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An
Seine Hochwohlgebohrnen,

HERRN
Herrn Hanns Gottfried

von Globig,
auf Wuſtermark und Groswig,

Sr. Konigl. Maj. in Pohlen und Churfurſtl.
Durchl. zu Sachſen hochbeſtallten Hofrath,

und

Vice Praſidenten des Churſachſiſchen Kirchenraths
und Oberconſiſtorii zu Dreßden,

Meinen Gnadigen Herrn
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HochwohlgebohrnerHerr

Vice-Praſident,

Gnadiger Herr,

die ſih Eure Hoch—
wohlgebohrnen durch Dero große

Eigenſchaften bey denen, die ſolche zu

a 3 d ſſcha—



Zueignungsſchrift

ſchatzen wiſſen, bereits erworben ha—

ben, ein Recht gabe, Dero Verdienſte

nach Wurden zu ruhmen, ſo wurde
mich doch ſo wohl JhreBeſcheidenheit,

als meine Schwache ſchweigen heißen.

Wahre Vorzuge konnen am weni—

ſten die Lobeserhebungen vertragen,

ſie ſeyn auch ſo gegrundet, als ſie

wollen; und auch da werden ſie

noch die Panegyriſten fur Schmeich
ler ſchelten, wenn ſie ihnen nur Ge

rechtigkeit wiederfahren laſſen. Es

wurde eine unvergebliche Verwagen

heit ſeyn, wenn ich mich, Gnadi
ger Herr, an das Lob Jhrer Ver—

dienſte
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Zueignungsſchrift.

dienſte wagen wollte; ja, es wur—

de nicht allein eine Verwagenheit,

ſondern auch ein vergebliches Unter—

nehmen ſeyn. Jch wurde nicht nur

auf der einen Seite Jhre Beſchei—
denheit beleidigen, ſondern auch auf

der andern zu Jhrem Lobe zu wenig

ſagen konnen; und wie viele Mangel

wurden alsdenn diejenigen in mei—

ner Zuſchrift entdecken, die das
Gluck haben, Eure Hochwohlge

bohrnen naher zu kennen.

Die Ueberzeugung, daß Wiſſen

ſchaft, Tugend und Religion an
Eur. Hochwohlgebohrnen ſo—
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Zueignungsſchrift.

wohl einen Kenner, als einen Pa—

tron erkennen, hat mir die kuhne

Hoffnung gemacht, daß es Jhnen,

Gnadiger Herr, nicht ganz mis.

fallig ſeyn werde, Dero Namen vor

dieſen Aufſatzen zu erblicken, deren

Verfaſſer die Liebe zum guten Ge—

ſchmacke, und den Eifer fur eine

wahre Tugend und fur eine Reli—

gion des Herzens auf allen Seiten,
ob gleich unter dem Scherze der Sa—

tyre, blicken laßt. Und wo konnto

ich, wenn ich mir einmal einen Gon—

ner erwerben will, meine Zueig—

nungsſchrift beſſer anbringen, als

bey



Zueignungsſchrift.

bbey Eur. Hochwohlgebohrnen,
welche von allen, die die Ehre ha—

ben, Sie zu kennen, als ein gutiger

Beforderer der Wiſſenſchaften, und
alls ein Liebhaber derjenigen Schrif

Jtteen geprieſen werden, welche die
„Ehure, der Tugend und Religion zu
retten, und einen reinen Geſchmack

allgemeiner zu machen ſuchen?

Jſt meine Ueberſetzung ſo gluck—

lich, Dero Beyfall zu erlangen,
ſo iſt meine darauf gewendete Be—

muhung ſchon belohnt. Ja, ich
kann mir mit deſto großerer Zu—

verſicht die ſtolze Hoffnung machen,

as den
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Zueignungsſchrift.

den Beyfall mehrerer Kenner zu

erwerben; der ich Zeit Lebens mit

der ehrerbietigſten Verwunderung

ſeyn werde

Eurer Hochwohlgebohrnen,

Meines Gnadigen Herrn

Leipzig,
deu a6 Herbſtmonats

1755.

unterthaniger Diener,

Der Ueberſetzer.
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Vorbericht
des Ueberſetzers.

ie gegenwartigen Satyren haben in

Paris allzu großen Beyfall ge-
funden, als daß ich befurchten
ſollte, ſie wurden den deutſchen

kLeſern ganz misfallen. Die Satyre in den—
ſelben macht zwar meiſtentheils nur fran—
zoſiſche, oder, noch genauer zu reden, bloß

pariſiſche Thorheiten lacherlich; doch habe
ich das gute Vertrauen, es werden auch deut—

ſche Leſer Anmerkungen finden, daraus ſie
ſich erbauen knnen. Da wir Deutſchen
uberhaupt eine Art von Ehre darinnen
ſuchen, daß wir die Franzoſen nicht nur in

ihren



Vorbericht
ihren Schriften, ſondern auch in ihren
Handlungen nachahmen; ſo glaube ich—,
daß auch in denjenigen Satyren, die eigent—

lich nur franzoſiſche Thorheiten beſtrafen,
immer noch die deutſchen Nachahmer derſel
ben eine gute Regel fur ſich antreffen werden.

Was den Verfaſſer dieſer Aufſatze anbe—

trifft, ſo iſt mir ſelbiger bloß dem Namen
nach bekannt. Jm Originale hat er ſich
nicht genannt; und es ſcheint auch, als ſey

er den deutſchen Recenſenten eben ſo unbekannt

geweſen, als er dem Ueberſetzer anfanglich
war; und er wurde mir vieleicht noch unbe—

kannt ſeyn, wenn ich ihn nicht von ohngefahr

in denen der Bibliotheque des Sciences et
des beaux Arts beygefugten Nouvelles lit-

teraires angemerkt gefunden hatte. Man
nennt ihn daſelbſt derHerrn Abt Coher; Ob
dieſer Herr Abt Coyer alſo ſonſt noch etwas
geſchrieben, ob und was er fur Aemter beklei

de, und ob und welcher gelehrten Geſellſchaf

ten Mitglied er vieleicht ſeyn kann, iſt mir
alles unbekannt.



des Ueberſetzers.

Jch hatte eben in einer bekannten deut nni
ſchen Monatsſchrift eine Beurtheilung

L

Stellen, die daſelbſt aus ihnen angefuhrt und O
dieſer ſatyriſchen Stucke geleſen; und die

C

uberſetzt ſind, hatten mir ſo wohl gefallen,
daß ich eine Begierde empfand, das ganze
Werkchen zu leſen; Allein damals war es
kaum in ganz Leipzig mehr anzutreffen.

ir

gebens geſuchet hatte, gluckte mir es endlich, n
Nachdem ich es lange in den Buchladen ver in

daſſelbe, durch Vermittelung eines meiner
hieſigen Gonner, zum Durchleſen zu bekom.
men. Jch las es, und las verſchiedene Stu—

cke mehr, als einma.l Sie gefielen mir
meiſtentheils ſo gut, daß ich mich entſchloß,

dieſer Arbeit, daß es bey nahe zuviel ge—
wagt ware; ich fand eben ſo viel, und vie
leicht noch mehr Schwierigkeiten, als man

bey dem Schreiben an eine Engliſche
Dame gefunden hat, das in dem andern,

Band

G. das Neueſte aus der anmuthigen Gelehr

ſamkeit, im Windmond 2754. S. 860- 872.
u
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Vorbericht.

Band der Vermiſchten Schriften einge—
ruckt iſt. Jch fuhlte die Unmoglichkeit,
den Verfaſſer deutſch reden zu laſſen, ohne

daß er in unſerer Sprache viel wichtige
Schonheiten verlieren mußte. Jch ließ
mich deſſen ungeachtet nicht abſchrecken, ob

ich gleich vielmals den Richelet und des le

Roux Dictionnaire Comique Saty-
rique vergebens um Rath fragte. Als ich
fertig war, zeigte ich die Ueberſetzung, ſo gut

ſie war, einigen Freunden, welche auch ver

ſchiedene Stellen glucklich verbeſſerten. Jch

weis aber nicht, ob ich mich jemals wurde
haben entſchlieſſen konnen, ſie den Augen der,
Welt zur Prufung zu ubergen;, wenn nicht
derjenige Gonner, durch den ich das Ori
ginal in die Hande bekommen, und deſſen

Verdienſte um die Gelehrſamkeit der Welt
langſt bekannt ſind, die Muhe uber ſich ge—

nommen, und viele Stellen, daruber ich noch

zweifelhaft war, und deren Verſtand ich
zum Theil gar nicht errathen konnte, theils
geandert, theils meine muthmaßliche Ueber—

ſetzung



des Ueberſetzers.

ſetzung beſtatigt hatte. Dem allen uner
achtet will ich gar nicht in Abrede ſeyn, daß
es nicht einige ſolcher Stellen geben ſoll—
te, die noch einer Veranderung und Aus—
beſſerung bedurftig uud fahig waren.

Jch halte es in der That fur unmoglich,
Aufſutze, darinnen ſo viel, einem deutſchen
keſer ganz unbekannte, Worte, und Gebrau—
che vorkommen, der großten moglichen Ge—

nauigkeit unerachtet, die man auch immer
anwenden mag, vollkommen ſo zu uberſe—

tzen, daß nicht der geringſte Jrrthum dabey

vorgehen ſollte. Der kleinſte Mangel an
Aufmerſamkeit kann verurſachen, daß man

in gewiſſen Fallen eine Stelle ganz falſch,
und wohl gar in einem, des Verfaſſers ſeinem
ganz entgegen geſetzten, Verſtande annimmt.

Und iſt eine Ueberſetzung auch noch ſo voll—

kommen, ſo bleibt doch immer noch wahr,

was der Verfaſſer der Choice Lettres
ſagt:

Some hold Translation not unlike to be

The Wrong ſide of a Turky Tapiltry,

Cr
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Or Wine drawn off the Lees, which filld in

flask,

Loſe ſomewhat, of their Strength they had in

Cask,
Ts true, each Language has an idiom,

Which in another couch'd comes not ſo home.

Meine Leſer werden alſo ſehr leicht ſehen, daß
ich mich bey dieſer Ueberſetzung verſchiedener

Freyheiten bedienet habe; die aber hoffent
lich meiſtentheils nicht einmal einer Rechtfer—

tigung nothig haben.

Die Worter Pompons, Aigretten,
u. ſ. w. ſind bereits unter unſern Landesleu
ten ſo bekannt, daß ich auch dieſerwegen eine
Entſchuldigung fur entbehrlich halte.

Fur die todtliche Krankheit, an der man
nicht ſtirbt, wie unſer Verfaſſer ſaget, und die
die Franzoſen Vapeurs nennen, haben, meines

Wiſſens, unſere kritiſchen Aerzte noch keinen

deutſchen Nametnf ausfindig gemacht, uner
achtet dieſe gefahrliche Krankheit ſich von

Tage zu Tage weiter verbreitet. Was es
eigentlich fur eine Krankheit ſey, beſchreibet

der



des Ueberſetzers.

der Abt Coyer in verſchiedenen Stellen die—
ſer Satyren. Man wird ſie aus S. Go u. f.
imgleichen aus S. 74 und 75, ferner aus dem

Vorberichte zum Schreiben an eine Eng
liſche Dame S. 154, ziemlich genau kennen
lernen. Wem daran gelegen iſt, noch mehr
davon zu wiſſen, den verweiſe ich auf das Le

ben und die Thaten des kleinen Pompe—
jus, des Herrn Touſſaint, welches in einer

Sammlung von kleinen Romanen und
Erzahlungen der Auslander mit uberſetzt
iſt, und zwar auf das ute Kapitel des andern
Cheils, Seite 218-227 der Ueberſetzung.

Die Pantins deren ſo oft in unſern Klei

nigkeiten gedacht wird, ſind ſchon vor acht

Jahren in Leipzig bekannt geweſen, daß ich alſo
wohl der Muhe. uberhoben ſeyn konnte, ihrer

weitlauftig zu erwahnen. Doch glauhe ich,
daß es itzt, da ſie nun langſt wieder aus der

Mode gekommen, wenigſtens außer Leipzig,
viele geben konne, denen dieſe Art von Maſchi

nen nicht bekannt ſind. Denen zu Gefallen
will ich eine Stelle aus dem Junglinge her—

Weral. Kl. b ſtetzen,
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Vorbericht
ſetzen, die mir ſelbſt den erſten Begriff
von einem Pantin beygebracht hat. Er
ſchreibt in einem Briefe vom 3 May 1747 an

ſeinen Freund:“) „Von den Pantins, die
„wir hier ganz neu aus Paris haben, konnte ich

„Jhnen viel erzahlen. Es ſind Kartenman—
„nerchen, die allerhand luſtige Bewegungen
„und Stellungen machen, wenn man ſie an ih

„rem Faden zieht. Mir ſcheinen ſie ſtumme
„Satyrenzu ſeyn. Der junge Herr hat das
„Bild des Pedanten an einem Faden, und der

„Pedant laßt das Bild von einem Stutzer tam
„zen und hupfen. Die Pantins der jungen
„Frauenzimmer ſind die Bilbdniſſe veralteter
„Betſchweſtern; ich bin noch ungewiß, was
„mein Pantin vorſtellen wird, u. ſ. w., Und
im folgenden Blatte bietet ein Pantinskra
mer, der ſich Pierre Tombac nennt, ſeine

Pantins zum Verkaufe aus.“) „Jch habe,
ſpricht er, „Pantins von unterſchiedlicher
„Große. Jch habe Pantins die man bequem

inn

5

v S. Jungling iB. St. is. G. izn.
ↄu) G. eben daſ. St. is. S. 144.
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des Ueberſetzers.

„in der Taſche bey ſich tragen kann, Pantins

„in die Beſuchſtuben, Pantins uber den
„Nachttiſch aufzuhangen, Pantins in die

„Kutſchen, Pantins in Bibliotheken, Pan
„tins auf den Katheder und Pantins in die

„Kapellen, u.ſ.w., So viel, glaube ich, iſt
genug, denjenigen, die noch kein ſolches Kunſt—

ſtuck geſehen haben, einen Begriff davon zu
geben.

Sollten einigen meiner Leſer ſonſt Stellen
vorkommen, die ihnen dunkel zu ſeyn ſcheinen, ſo

kann ihnen, wenn won einem blos franzoſiſchen
Gebrauche die Redeiſt, vieleicht ein Zeitungs—

lexikon aus der Schwierigkeit helfen. Jch woll

te die Aumerkungen nicht ohne Noth hinſetzen;
und ich habe vielmehr Urſache, viele meiner

kLeſer um Verzeyhung zu bitten, daß ich zu
weilen ziemlich bekannte Dinge erklart habe,
um die Neugier derjenigen nicht aufzuhalten,

die vieleicht erſt hatten nachſchlagen muſſen.

.Wie der Verfaſſer ſelbſt in ſeiner Vorer
innerung meldet, ſo ſind dieſe Satyren alle,
das erſte Stuck ausgenommen, die itzige Zeit,

b 2 einzelun
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nach ein ander ans Licht getreten. Wie ſchon
tragt er in demſelben die eingebildeten Vorzu

ge der itzigen Welt vor den Tagen unſrer Vater

vor, auf die nicht ſeine Kandsleute allein, ſon—

dern auch andre Nationen immer ſo ſtolz ſind.

Die Entdeckung des Steines der Wei—
ſen iſt eine Erfindung des vor ohngefahr zehn

oder zwolf Jahren in Dublin verſtorbenen D.
Jonathan Swifts, deſſen ſatyriſche Schrif
ten die Englander noch itzo mit Beyfall leſen.

Jch glaube, man werde die Steuer auf die
Laſter mit eben dem Vergnugen, mit dem wir

itzt die Rabneriſche Gedankenſteuer, leſen.

Zum wunderbaren Jahre hat gleichfalls
Swift unſerm Herrn Abte Coyer den Stoff
gegeben, ohngeachtet dieſer einen Plato, ei
nen Anaximander, und, ich weis nicht, was
fur Philoſophen anfuhren will, die von dieſer

ſeltſamen Verwandlung ſchon etwas gedacht

haben ſollen.

Die bewieſene Zauberey iſt ſehr munter
und lebhaft geſchrieben, und es kommen in die
ſer Satyre ſehr wenig Stellen vor, da die

Spott
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Spotterey dunkel und unoverſtandlich ware.

Jch hoffe, ſie werde den Leſern eben ſo viel
Vergnugen machen, als ich bey der Ueberſe—

tzung derſelben enpfunden. Gegen das Ende
dieſes Briefes  S. 66 und 67. werden verſchie
dene Modeſchriften erwahnet, mit denen ſich

der Witz unſrer Nachbarn itzt ſo ruhmlich be

ſchafftigt. Es iſt ein Ungluck fur mich, daß
ich dieſe ſchonen Sachen immer nicht fur Leſens

wurdig gehalten habe, und ich bedaure meine
Leſer ſelbſtz daß ich ſie ihnen nicht alle einmal

nennen kann. Das erſte Buch heißt: Lart
de faire des garqons; ich kann nicht ſagen,
daß ich es geleſen hatte; das andre iſt mir

gleichfalls nur dem Namen noch bekannt, und
heißt Bijoux indiſcrets. Von dem dritten
und vierten weis ich gar nichts. Das funfte

heißt Ecumoire, aid meines Wiſſens, iſt auch
dieſes ſchon deutſch aberſetzt, unter dem Titel:

Der Schaumloffeir Jch habe es gleichfalls
nicht geſehen. Das ſechſte heißt: Le Sopha,
und iſt unter allen das einzige, das ich geleſen,

und da ich fertig war, meine Zeit bedauret habe.

b 3 Von
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Von den andern, die ich angefuhrt, habe ich
mir den Jnhalt nur erzahlen laſſen.

Das Vergnugen fur das Volk iſt un
ſtreitig unter den Stucken dieſer Sammlung

am wenigſten ſchon. Die Sathre iſt in ver—
ſchiednen Stellen deſſelben ſo dunkel, daß ein

Leſer, beſonders ein deutſcher Leſer, kaum
die Abſicht dieſes oder jenes Zuges errathen
kann. Einer von meinen Freunden, der die

Ueberſetzung ohne das Original geleſen hatte,

gab dieſe Dunkelheit dem Verſehen des Ueber—

ſetzers Schuld; allein er rechtfertigte oder
entſchuldigte ihn wenigſtens, da er das Origi
nal ſelbſt las. Jndeſſen wird immer noch vie
les zum Nutzen und Vergnugen der keſer dar—

innen zu finden ſeyn.
Das Schreiben an einen jungen Herrn

vom Stande iſt auf eben die Art eingerichtet,

als das an eine Engliſche Dame, und je
nes wird den keſern, wennjes anders nicht an
der Ueberſetzung liegt, hoffentlich eben ſo an

genehm ſeyn, als ihnen dieſes ſchon vor etli

chen Jahren, in den Vermiſchten Schriften,

geweſen iſt. Jch
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gIJch mußte mich ſehr irren, wenn unſern Herrn

Coyer nicht Swifts Reiſe nach Liliput
auf den Gedanken gebracht hatte, eine Jnſel

Frivole zu entdecken. Meine Muthmaßung
mag nun irrig, oder ſie mag gegrundet ſeyn;

ſo glaube ich doch, es werden einen jeden, der je

ne gelefen hat, beym Ekeſen der letztern, die Bege

benheiten aus der erſtern wieder beyfallen. Jch

habe den Namen Frivole, wie ich ſchon daſelbſt
in einer Anmerkung beygebracht habe, unver—

andert laſſen muſſen. Und ſollte auch ein bloß

deutſcher Leſer nichts bey dieſem, Namen den
ken konnen, ſo mag er ſich nur gedulden, bis er

das ganze Stuck durchgeleſen, und wenn er ei

nen Begriff von der Beſchaffenheit dieſer Jnſel
hat ſich ſelbſt eine deutſche Benennung fur dieſel:

be ausſinnen. Mir hat es nicht glucken wollen.

Jm Vorberichte zu dem Schreiben an
eine Engliſche Dame heißt es: „Man ha—
„be mit der Ueberſetzung geeilt, weil man nicht

„ohne Grund befurchten muſſen, daß die Mo—

„den, welche darinn lacherlich gemacht werden,

„vieleicht im nachſten Monate altvatriſch ſeyn

b 4 u„moch
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Mmochten., Allein deſſen unerachtet hat der

Verfaſſer ſelbſt dieſen Brief, und alle die ubri
gen Stucke, die eben dergleichen Modethorhei

ten beſtrafen, in eine Sammlung gebracht, um
ſie dem Untergange ſelbſt auf eine langere Zeit
zu entreißen. Jch glaube alſo, daß ihm in

der Ueberſetzung dieſer Sammlung auch ſein

Platz zukomme, und: habe ihn daher aus den
Vermiſchten Schriften, wie er dortiſt, hier
einrucken laſſen.

.Manche Spottereyen des Herrn Verfaſ—
ſers werden freylich nicht alle Leſer billigen. Er

ſpottet zuweilen mit einer ubertriebnen Frey—

muthigkeit ſo gar uber die Regierung ſeines

Vaterlandes. Er ſcherzt:auch an verſchiede—
nen Orten uber Dinge, die den Beyfall vieler
Vernunftigen vor ſich haben, und nur deßwe—
gen von ihm auf lacherlichen Seiten gezeigt

werden, weil ſie das Ungluck haben, ihm zu

misfallen.
Das bewegliche oder ruhrende Luſtſpiel,

oder die weinerliche Komodie, wie Herr Leſſing

die ſcherzhafte Benennung der Franzoſen, Co-
medlie
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medie larmoyante, uberſetzt, wird von ei—
nem vertheidiget, und von dem andern getadelt;

Auch unſer Herr Abt ſucht ſie an verſchiednen
Orten lacherlich zu machen. Jch bin nichts

weniger Willens, als mich in dieſe Streitig-
keiten einzulaſſen. Doch glaube ich, laßt ſich

zur Widerlegung des Herrn Coyer ſo viel
ſagen: Er rechnet in der itzigen Zeit S. 3.

das bewegliche Luſtſpiel unter die ganz neuen

Erfindungen des itzigen Jahrhunderts zum
Vergnugen auf der Schaubuhne, dergleichen

die Feyen-oder Hexenmarchen, ſo ordentlich
aufgefuhrt werden, die italieniſchen Burleſ

quen und Zwiſchenſpiele ſind. Von den letz—
tteern wird ihm ein jeder die Neuheit der Erfin—

dung einraumen; das vorige Jahrhundert
hat nichts davon gewußt. Allein von dem
ruhrenden Luſtſpiele finden wir ja Exempel

bey den dramatiſchen Dichtern der Romer;

das Mehr und das Weniger im Ruhrenden

zeigt nur den Charakter des Verfaſſers an,
macht aber deswegen das Stuck noch zu kei—

nem Ungeheuer. Was kann beweglicher,

b 5 was
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was ruhrender ſeyn, als manche Aufttitte in

der Andria, und im Heavkontimorumenos
des Terenz vder im Trinummus des Plau

tus. Und auch ſo gar weder des Terenz
noch des Plautus Erfindung ſind die ruh—
renden Scenen im Luſtſpiele; da wir wiſſen,

daß ſie immer das Srhonſte ihrer Werke zum

Theil aus den Griechen,  und zum Theil aus
altern lateiniſchen Dichtern genommen haben.

Und warum ſoll uns denn das Luſtſpiel keine

andern, als lacherliche, Charaktere ſchildern?

Sollen wir niemals auf der Schaubuhne Per
ſonen, die Hochachtung und Bewunderung,
ja den Nacheiferungstrieb erwecken, niemals

tugendhafte Perſonen zu ſehen bekommen, als
im Trauerſpiele? Wie wenig Eindruck macht
die Vorſtellung einer tugendhaften Perſon

vom hohen Stande, einer Perſon, die uber
die andern Sterblichen meiſtentheils allzu ſehr

erhaben iſt, in dem Herzen der Niedrigen?
Ueberdieß findet das heutige Parterre an den
Trauerſpielen ſo wenig Geſchmack, daß, ohn—
geachtet an manchen Orten, wo ſich Geſell—

ſchaf—
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ſchafften von Schauſpielern ordentlich aufzu—

halten pflegen, Jahr aus Jahr ein das The—
ater offen iſt, dennoch ein ganzes Jahr uber
kaum funf oder ſechs Trauerſpiele aufgefuhrt

werden? Und wie viele beſuchen nicht alsdenn

noch das Theater, bloß um die prachtigen Ver
kleidungen, Theatervorſtellungen und Gemal—

de zu ſehen? Wo ſollen wir alſo edle, groß—
muthige Charaktere zu ſehen bekommen, wenn

das Parterre die Trauerſpiele einſam laßt,
und das ruhrende Luſtſpiel als eine neue Er
findung vom Theater verbannt werden ſoll?

Wie kann alsdann das Theater eine Schule
guter Sitten ſeyn, wenn es uns nur im Trau—

erſpiele, das ſo ſelten aufgefuhrt wird, tugend

hafte Perſonen zeigt, und zwar ſolche, deren
Eigenſchaften ſo groß ſind, daß wir eben ſo ſehr

verzweifeln, dieſe zu erreichen, als wir verzwei
feln muſſen, jemals ſo groß zu werden, als ſie

ſind; und hingegen auf der andern Seite das
kuſtſpiel uns nichts, als einen Haufen lacher
licher und ungeſitteter Thoren, deren Fehler

wir vermeiden ſollen, niemals aber ſolche Cha

raktere
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raktere zeigt, die wir unsjum Muſter der Nach

ahmung erwahlen konnten? Allerdings muß

die Komodie, wenn ſie dieſen Namen verdie
nen ſoll, nicht, wie die Melanide oder die Eco-

le des amis blos Thranen erregen; allein, war

um ſoll ſie nicht lacherliche Charaktere, und
Perſonen, die Muſter einer vernunftigen und
edeln Auffuhrung ſind, verbinden konnen? Jſt

dieſe Verbindung nur im geringſten wider die
Wahrſcheinlichkeit? Jch glaube vielniehr, es
iſt wahrſcheinlicher, unter verſchiedenen Tho

ren auch zuweilen einen vernunftigen Maun

anzutreffen, als einen Haufen von lauter tho
richten und ungeſitteten Leuten?: Und iſt das

Theater nicht ein Spiegel des menſchlichen Le

bens? Warum konnen wir nicht alſo dieſen
Begriff vom Luſtſpiele feſt ſetzen, daß es ein ſol
ches dramatiſches Gedicht ſey, darinnen die

Charaktere aus dem gemeinen und Privat—
leben geſchildert werden, ünd welches die Ab—

ſicht hat, das Liebenswurdige in der Tugend,

des Verabſcheuungswerthe in den Laſtern, und
das Lacherliche in den Thorheiten zugleich dem

uuuut
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Zuſchauer ſinnlich zu machen, und das dieſe
Endzwecke durch die muntre und ſcherzhafte,
auch zuweilen ſinnreiche Art, ſich auszudruk—

ken, erhalt? Jmubrigen geſtehe ich aufrichtig,

daßiich ein Molieriſches Luſtſpiel mit großem
Vergnugen ſehe und leſe. Allein, ſo vorzug—

lich der Eindruck iſt, den eine Clariſſa vor ei
nem jeden Komiſchen Romane auf ein empfind

liches Herz macht; um eben ſo viel großer muß
der Beyfall ſeyn, den ein Menſch, deſſen groß

tes Vergnugen eben nicht im Lachen beſtehet,
einem Gellertiſchen Luſtſpiele vor einem Holl
bergiſchen, oder jedem andern geben wird, das

beynahe keine andern, als lacherliche, Perſo
nen auftreten laßt. Doch ich hatte ſchon langſt

von dieſer Materie abbrechen ſollen.

Ehe ich dieſen Vorbericht vollig ſchlieſſe,
muß ich nach dieſe Anmerkung hinzuſetzen. Ei—

ne gewiſſe ungewohnliche Kuhnheit im Aus—

drucke wird vielleicht mancher Leſer dem Ueber

ſetzer beymeſſen; allein das Original wird ihn
bey denjenigen bald rechtfertigen, die ſich die
Muhe nehmen wollen, das deutſche mit dem

fran-
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franzoſiſchen, wenn ſie es haben, zu vergleichen.

Jch habe dergleichen Stellen mit den Worten
uberſetzt, die ſie mir auszudrucken ſchienen. Da

hin gehoren die Ausdrucke: S.  Laboranten
des Witzes. S. 35 die plumpen Klotze, die

fur den Meißel der Natur gar zu ungehobelt

ſind. S. 39. die Natur ſetzt uber den Schlag
baum, und ubergiebt dem Frauenzimmer die

vornehmſte Rolle. S. 45. der Schmelztiegel
der Natur; imgleichen S. 121 eine roſenfarb—

ne, oder holzfarbige Einbildungskraft, u. d. gl.
Doch genug hievon.

Gereicht nur dieſe Ueberſetzung den Leſern

zu einem angenehmen und nutzlichen Zeitvertrei

he, und misfallt ihnen meine darauf gewende
te Muhe nicht ganz, ſo habe ich doch nicht ver—

gebens gearbeitet. Jn dieſer Hoffnung em
pfiehlt ſich den Leſern

der Ueberſetzer.

Vor
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des Verfaſſers.
och habe hier verſchiedne Stucke in eine Samm.Be lung gebracht, die ſchon auf fliegenden Blat—

1tern einzeln herausgekommen ſind. Das
JJ

erſte, das hier erſcheint, hat allein den Vorzug der

Neuheit, ohne, daß es von großerer Wichtigkeit iſt,
als ſeine Geſchwiſter; wenigſtens ich getraue mir
nicht, der Welt zu beweiſen, daß Nichts manchmal

in der That Etwas iſt. Es ware ja eben ſo viel,
als wenn ich ſie um ein gelindes Urtheil erſuchte:
allein die Gelindigkeit der Welt muß wohl ziemlich
abgenutzt ſeyn, ſeit dem die Schriftſteller angefangen

haben, ſie ſo oft auf die Probe zu ſehen. Was ſoll
ich bey der Sache thun? Jch verſpreche, bey Autor—

parole, die Welt durch uberaus nutzliche Werke ſchad—

los zu halten. Die TLitel derſelben ſollen ſeyn:
Abhandlung von dem alten Worte: Vater
land, und der beſten Art, es auszuſprechen.
Unwiderſprechliche Beweisgrunde, daß der Po

bel aus Menſchen beſteht. Sicheres Mittel,
aus einem Hofmann einen Patrioten zu machen.

Politiſcher Kunſtgriff, bey der Regierung eines
Staats die Tugend einzufuhren. Werde ich
alsdenn genug gethan haben?

4αο
Stu—
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Die itzige Zeit.

oll ich denn beſtandig uber die
Verſchlimmerung der Zeiten kla—

gen horen? Kunſte, Wiſſen
ſchaften, Geſchmack, Ga
ben, Tugenden, alles ver

kommt in Verfall: ſo ſpricht
man, und ſo druckt man. Die

Auslander werden es auf unſer Wort nur allzu ge—
wiß glauben. Wenn nur Greiſe auf die vergangne
Zeit Lobreden hielten, ſo wurde man ſich eben nicht
uber die gegenwartige beſchweren; allein das Ge—
ſchrey wird allgemein: Wo ſind die beruhmten
Patrioten, die in allen Arten großen Genies,
die Frankreich uber alle Nationen erhoben
haben:? Beſtandig nur unſre Vater anfuhren! Wir
ſind ja eben ſo gut; ja wohl noch beſſer.

Man ſehe nur, ſpricht man, alle, die Denkma—
ler an, die unſre Hauptſtadt ſchmucken. Wem

Meral. Rl. A ha.

liert ſeinen Werth, alles
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haben wir ſie zu danken? Und ich antworte: Man!

ſehe nur die Riſſe, die wir entwerfen: Ein Rath-
haus, das aus einem barbariſchen gothiſchen Ge—
baude in einen romiſchen Palaſt verwandelt werden

ſoll; ein offentliches Provianthaus, wo Ueberfluß
und Baukunſt ſich vereinigen; Schauplatze, die ge.
raumer und prachtiger gebauet werden; eine Sau—
lenordnung, da wir, wie in Athen, die Bildſaulen
unſrer großen Manner aufrichten ſollen; Plane, wie
das Mittel der Stadt erweitert, und in gerade Gaſ—
ſen eingetheilet werden ſoll; Riſſe zu prachtigen
Springbrunnen, die ihr Waſſer in große Becken
ausgießen; Plane zu an einander hangenden Mau

ern, die die Seine durch Paris von einem Ende
zum andern leiten; Riſſe zu geraumern Brucken,
auf welche keine Hauſer gebauet werden; zu Boll—
werken, die bis gegen Mittag gefuhrt werden ſollen,

damit man die Stadt rings herum in einen Garten
einſchließen will. Solche Projecte entwerfen wir,

ſeit dem wir auf der Schaubuhne ſind; und wenn
wir auch die ganze ubrige Zeit dieſes Jahrhunderts
nur darauf ſonnen: ſo ware es fur ſolche herrliche
Werke nicht zu viel. Mit der Zeit wird ſich alles
geben. Wir werden Manſards und Perraults ha—
ben. Sie ſind bereits da; ſie entwerfen ſchon Riſſe
zu Palaſten fur die Herren Finanzenpachter, die
furſtlche Wohnungen in vorigen Zeiten weit uber—
treffen ſollen; ſolchergeſtalt wird die gemeine Baukunſt

eben ſo große Vorzuge vor der alten Bauart haben.
Allein kaum hatte ſich die Neigung zur Baukunſt

zu einer ſolchen Hohe geſchwungen: ſo fieng die Ma
lereh



J. Die itzige Zeit. 5
lerey an, ſich eben ſo ſehr zu heben. Es haben ſich
unter dieſer Regierung mehr als dreyßig Maler her
vorgethan, und ſich einen großen Namen gemacht.

Wer hat etwas dawider einzuwenden? Fehlt es
uns etwan an Malern? Kommen Sie, wir wol—
len nur auf den Saal gehen, wo die Meiſterſtucke
von jedem Jahre zur Schau aufgeſtellt werden?
Sehen ſie einmal! Was fur prachtige Paſtelge—
malde! Nun-——22Schlachten von Alex—
andern, oder Siege von Ludwig dem funfzehnten—
was liegt uns denn an dieſen? die ſind uns ja be—
kannt genug. Jſſt es nicht allemal beſſer, man zeigt
uns ſeltſame und unbekannte Menſchengeſichter?
Wir errathen eine Sache gern, wir wollen etwas
zu lachen haben. Wer iſt der Unbekannte, den
dieſe Schilderey vorſtellt? Wie heißt denn der Narr,
der ſolche Fratzengeſichter ſchneidet? das heißt doch,
ſeine Mitburger aus der Dunkelheit ziehen. Man
darf indeſſen nicht glauben, daß wir die Hiſtorie ſelbſt
verlaſſen; ſie zeigt ſich bey der Eqvipage.

Dieſe Begierde, die Vorfahren auf Koſten ihrer
Nachkommenſchaft zu loben, erſtreckt ſich uber alles.

Corneille, Racine, Moliere, Quinault, Lully,
Große Namen, ich gebe es zu. Unterdeſſen bleibt
es nicht weniger wahr, daß wir auf dem Theater
Quellen zu unſerm Vergnugen entdeckt haben, die

den guten Leuten unbekannt geblieben ſind. Hexen«
marchen, die ordentlich aufgefuhrt werden, beweg
liche Luſtſpiele, Kunſtfeuer, ſingende Luſtigmacher,

ſo gar Marionetten, die Helden auf dem Walle
agiren. Ueberdieß, waren denn dieſe Vater des

A2 Thea
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Theaters wirklich große Genies? Ausſchreiber vom
Sophokles, Euripides, Plautus und Terenz wa—
ren ſie; von dramatiſchen Dichtern, die langſt aus
der Mode gekommen ſind, und mit denen wir keine
Bekanntſchaft haben mogen. Wir nehmen alles
aus unſerm eigenen Vorrathe, und dieſer Vorrath
iſt unerſchopfüch. Man. frage den ganzen Senak

von Theaterkennern: ſo wird er antworten, daß er
ſelbſt zweifelhaft ſey, die Rangordnung unter den
Schriftſtellern auszumachen, die ſich um die Ober-
herrſchaft uber das Theater ſthlagen.

Will man den Werth der naturlichen Geſchick—

lichkeit zum Theater genau beſtimmen: ſo gebe man
nur auf den Grad, der Hitze Achtung, den ſie bey

der Welt erregen. Der Prinz von Salerne iſt
unzahlige mal aufgefuhrt worden. Das Orakel
horte gar nicht auf, und man bat inſtandig, daß
es fortfahren mochte, zu reden. So viel Zulauf
hat Moliere weder bey dem  Tartuffe, noch bey

dem Menſchenfeinde geſehen. Da Epicharis
hat geſpielt werden ſollen; ſo iſt ſie in allen Canzleyen
des Witzes, als ungemein ſehenswurdig, angeprieſen
worden; die Stadt und der Hof haben vor Ver—
langen geſchmachtet, ſie zu ſehen, und der hatte von
Gluck zu ſagen, der einen Platz bekam. Zu un-
ſrer Vater Zeiten zweifelte man, ob Athalia die
offentliche Vorſtellung wurde aushalten konnen.

Jſt die Oper ſeit Lullyn in Anſehen oder in Ver

achtung gekommen? Unſtreitig in Anſehen: -24
Was iſt das fur ein allgemeiner Aufſtand? Alle
Geſichter verandern ſich, alle Augen funkeln, alle

Stim
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Geſchrey— Haben ſie es geleſen?1F

—7land. ——GEr hat geſchrieben, wir wa—
ren ſchlechte Sanger.22 Nichts giebt un—

Enthuſiaſmus.
Nein! nein! wir haben nicht Urſache, uns zu

ſchamen, daß wir unſre Vorfahren in der Lauf—
bahne des Witzes antreffen. Wir durfen ihnen
nur mit Zuverſicht unſre Fabeldichter, unſre Ro—
manenerfinder, unſre Charakterenmacher, unſre Sa
tyrenſchreiber, unſre Redner, unſre Philoſophen
entgegen ſetzen. Schreiben wir nicht ordentlich?
unterſuchen wir eine Streitfrage nicht ſorgfaltig ge—

nug? Das iſt keine Sache fur eine Nation, die
auf der Poſt denkt.

Allein es giebt doch gewiſſe ohnfehlbare Regeln,
nach denen man zwiſchen dieſen beyden Geſchlech—

tern uberhaupt ein Urtheil fallen kann. Bey dem—
jenigen iſt unſtreitig mehr Witz, mehr Litteratur,
mehr grundliche Gelehrſamkeit, mehr Wiſſenſchaft,

bey dem es die meiſten Buchladen, die meiſten of
fentlichen Schulen, die meiſten Akademien, die
meiſten gelehrten Geſellſchaften giebt. Nun aber

A3 ſind
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ſind alle dieſe Vorrathshauſer des Wigtzes doppelt,
ja dreyfach angewachſen.

Unter Ludwig dem Vierzehnten war es noch ziem—
lich gebrauchlich, daß ein Bauersſohn das Feld
bauete, und der Sohn eines Handwerksmannes
weiter nichts, als ſeine Arbeit, verſtund. Heut zu
Tage diſputiren ſie uber Religionsſachen, ſie laſſen
ſich in Gerichtsſtuben horen, oder agiren auf dem
Theater. Unſre Felder und Manufacturen leiden
freylich ein wenig darunter; allein was liegt eben
groß daran? Der Witz hat ſich des ganzen Staats
bemachtiget. Man hat jeder Provinz ihre Akade-—
mie geben muſſen; bald wird jeder Marktflecken ſeine
eigne haben. Da die Koniginn der Akademien ih—
ren Thron auf vierzig Saulen grundete; ſo glaubte
ſie, dieſe kleine Anzahl wurde auf alle Jahrhunderte
paſſen; allein ſie ſah die Fruchtbarkeit unſrer Zei—
ten nicht vorher, da auch Schuler an ihre Thure
klopfen. Sie hatte Begriffe, die zu weiter nichts
nutze waren, als Leute von Gaben kleinmuthig zu
machen. Sie verlangte von der Beredſamkeit, daß

ſie uberzeugen und ruhren, von der Poeſie, daß ſie
unterrichten und gefallen ſollte. Wie viel Redner
und Poeten wagten es denn, ſich hervorzuthun?
Sie haben nur zu zeitig gelebt. Jtzt ſollten ſie le—
ben; itzt wollten wir ſie ſchon lehren, wie ſie ſich
mit Figuren, Metaphern, Gegenſatzen, und lau—
ter ſolchen ſchonen Zierathen bebremen, wie ſie ohne
Grunde uberzeugen, und ohne neue Gedanken ge—

fallen ſollten. Mit der Zeit lernt man ſeine Jrr—
thumer einſehen.

Rie
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Rieſenmaßige Einbildungen verglichen die Bered
ſamkeit mit einem Strome, der alles mir Rauſchen fort
reißt: Unſre kleinen Bache murmeln zwar nur unter

Den Blumen hin; ſie haben aber andre Annehmlichkei
ten. genug. Die Dichtkunſt war ein gottliches Feuer,

das die Seelen entflammte. Wir haben dieſes erſchreck

liche Feuer gedämpft, und unſre Kunſtler laſſen nur
Racketen auf dem Parnaſſe ſteigen. Mich dunkt,
ich ſehe einen Boſſuet, oder Corneille uber der Ar—
beit. Was erblicke ich fur heftige Wallungen! was
fur Angſt, was fur gewaliſame Verzuckungen! das
guldne Alter konmt wieder zu uns. Wir gebahren
ohne Schmerzen; unſre Proſe fließt ſanft, und un—
ſre jungſten Poeten dichten mit kaltem Blute.

Macht denn das ein Verdienſt aus, wenn man
ſich auf dornichten Fußſteigen ſelbſt aufbalt, da
man doch auf guten Wegen an Ort und Stelle hatte
gelangen konnen? War es denn ſo gar nothwendig,

Nachahmen vom Ausſchreiben zu unterſchei—
den? Boileau nahm das Gold des Horaz und Ju—
venals aus dem Erzte, bearbeitete es, und machte
es dadurch ſich eigen; wir nehmen es ſchon gearbei—

tet. Man hielt diejenigen fur Pedanten, die uber
dem Homer und Demoſthenes erſchracken. Wir
beſchafftigen uns zuweilen nur mit dem franjoſiſch
gewordenen Alterthume, ohne daß wir uns die la—
cherliche Marter anthun, im Griechiſchen herumzu—
wuhlen. Wollte man ſich ſonſt in einer Wiſſen-
ſchaft feſt ſetzen: ſo vertiefte man ſich erſt muhſam
in die Quellen, um ſie in ihrem ganzen Umfange zu
faſſen; Wochenſchriften, Lexika, Meßltkatalogen

A4 bringen
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bringen ſie uns im kleinen bey. Wer Luſt
hat, langt zu, und das mit einer ganz ruhigen
Miene. Dazumal wußten nur Leute von Stande
alles, ohne das geringſte gelernet zu haben; zu
unſern Zeiten iſt von dieſem Privilegio niemand mehr

auusgeſchloſſen. Man geht in die Canzleyen des Wi—

tzes, zu artigen Abendeſſen, in die Komodien; und
man wundert ſich ſelbſt, wie man zum Autor wird.
Damals glaubte man, daß man was Neues mußte
zu ſagen haben, wenn man ein Buch ſchreiben
wollte: itzo kommen uns alle Tage neuausgebrutete
zu Geſichte, die ſchon langſt geboren geweſen ſind.
Dieſer große Ueberfluß an Wiſſenſchaft erſtreckt ſich
auch auf das Frauenzimmer. Es hort nicht mehr
blos zu, es redet, es handelt ab, es perorirt, es fuhrt

Lehrgebaude auf.
Jedoch ein einzig Wort entſcheidet den Streit.

Wer hat denn unſern Vorfahren den Preis der Ge—
lehrſamkeit und des Witzes zuerkannt? Die Welt,J ſpricht man. Jch halte mich darinnen an das Urtheile

J fr

A der Kunſtverſtandigen. Nun aber kronet jeder von den

Kunſtverſtandigen, jeder Autor den andern, drey
oder viere ausgenommen, die noch zur alten Welt
gehoren, und ihr allzu ahnlich ſehen, als daß ſie uns
nicht verdachtig ſeyn ſollten. Wir muſſen urtheilen
lernen, wie die wahren Kenner. Ueberhaupt fehlte
es dem Witze der vorigen Welt an einer weſentli—
chen Eigenſchaft: er war nicht fein genug: er hielt
ſich nur bey erhabenen Zugen auf; unſer Witz halt
ſich an die kleinen Striche. Wir zergliedern die
Schonheiten, wir loſen die Empfindunger in ih—

re
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re erſten Elemente auf, wir konnten in der ſubtil—
ſten Sache immer noch unentdeckte Subtilitaten
finden. Damals ſchrieb man ſo, daß bey dem Le—
ſer nicht mehr, als geſunde Vernunft zum Verſtehen
erfodert wurde: bey uns iſt die witzige Schreibart
unentbehrlich geworden: oft verſteht der Autor ſich
ſelbſt nicht; er muß errathen, was er haben will.
Metaphyſik brauchte man ſonſt nur zu Schuldiſpu
tatio en: wir wiſſen ſie ſchon bey ander F'lln n a en zugebrauchen. Beny uns ſchildert ſie die Sitten; ſie
wird, mit den Affecten zugleich, zornig und zart—
lich, ſie verſchonert unſre Komodien und unſre
Lieder.

Unter allen den Vorwurfen, die man uns macht,
glaube ich, daß nur ein einziger Achtung verdient.
Man ſpricht: wir blieben gar nicht bey einerley
Schreibart. La Fontaine bliebe in ſeinen Fabeln Jallezeit naff; Rouſſeau in ſeinen Oden allezeit er— uC

ſf

haben: wir hingegen hatten das Schickſal, daß wir J
zuweilen aus dem Tone fielen. Ein gemeiner La— m
borant macht Waſſer, die nur einerley Geſchmack
haben; ein großer Kunſtler aber brennet Getranke
von allerley Geſchmacke. Zu unſrer Vater Zeiten
waren dieſe großen taboranten des Witzes ſeltſam.
Jtzo haben wir deren die Menge. Ein witziger
Kopf ſeyn, iſt itzt kein ſonderliches Verdienſt.

demiſche Fieber konne der Handlung ſchaden; in
Carthago ware kein yceum, in Athen hingegen
keine Niederlage geweſen. Beyde Stadte thaten
daran nicht wohl. Die Handlung giebt dem Staate

As5 ſeine

Jhr ſchlechten Kopfe werft uns vor, dieſes epii
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ſeine Starke, ſo wie ihm der Witz ſeine Zierde giebt.
Benyde muſſen vereinigt werden; und dieſes iſt uns
vollkommen gegluckt. Man glaubt, uns den Mund
zu ſtopfen, wenn man ſagt, unſre Vater hatten
das abbevilliſche und ſedaniſche Tuch erfunden; ſie
hatten die Seidenmanufacturen zu ihrer Vollkom—
menheit gebracht; ſie hatten ſchonere und großere
Spiegelglaſer geſchliffen, als die venetianiſchen; ih—
nen hatten wir unſre Spitzen, unſre Scharlachtape—

ten, die Erfindung des Blechs, des Stahls, und
unſer ſchones Porcelan zu danken. Zu ihrer Zeit
hatten die beyden indianiſchen Handlungsgeſellſchaf
ten ihren Anſang genommen, daß das Meer von
Kauffarthenſchiffen bedeckt worden wäre; und dieß
alles hatten ſie binnen ſechs Jahren zu Stande ge—

bracht. Es laßt ſich horen; allein, rechnet man
denn das fur nichts, daß wir einen edlern und nutz-
lichern Handel treiben? Die in offentlichen Aemtern
ſtehen, treiben Gewerbe mit ihrem Anſehen; die
Großen mit ihrer Protection; das ſchone Geſchlecht
mit ſeinen Reizungen; unſre Romanenſchreiber mit
ihren Redensarten. Dieſer letztere Punct iſt be—
trachtlicher, als man wohl vermuthen ſollte. Man
ſchickt Ballen voll Witz an die Hollander, an die
Schweizer und an die Deutſchen, ja ſo gar Packt—
chen voll an die Amerikaner. Bey dieſer Handlung
iſt lauter Gewinnſt, man giebt nichts aus, und
nimmt doch viel ein.

Ueberdieß weis man nicht, daß die Geſchicklich—
keit, eine Sache uber ihren ordentlichen Werth zu

erhe—
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erheben, die Handlung empor bringe? Ein bear
beiteter Diamant iſt von ganz anderm Werthe,
als ein roher. Nun aber ſind wir wenigſtens noch
einmal ſo klug und geſchickt, als die Leute in vori—
gen Zeiten waren. Beſonders fallt unſre Geſchick—
lichkeit bey der innlandiſchen Handlung in die Augen.
Alle Eßwaren ſind dermaßen zur Vollkommenheit

geſtiegen, daß itzt auf unſern Tafeln die Halfte ſo
viel, und noch mehr koſtet, als vor dieſem das
Ganze. Dazumal wußte man in den offentlichen
Kellern das Geheimniß noch nicht, von Roſinen
aus Orleans, ja ſo gar ohne Roſmen, Burgunder—
weine zu machen. Eine beruhmte Handlungsae—
fellſchaft hat zur Verbeſſerung des Caffee, und
uberhaupt aller morgenländiſchen Waaren, ſo gute
Anſtalten gemacht, daß wir ihr funfzig pro Cent
bewilligen, an ſtatt, daß ihr dieſer Handel ſonſt nur zehn

pro Cent eintrug. Allein die Kunſte, dadurch wir
uns mit Kleidern verſehen, die uns bequeme Woh—
nungen machen, die unſre Zimmer ausmeubliren,
ſind itzt weit eintraglicher, als ſonſt. Nicht die
Sache, ſondern die Arbeit koſtet Geld. Man laſſe
einen Anwald ſeiner Proeceſſe ſchriftlich, einen Ad—
vocaten ſeine Klagen mundlich vortragen, einen Arzt
ein Recept verſchreiben; die Sache bleibt eben die—

ſelbe, die ſie vor Alters, geweſen iſt; allein, das
Aeußerliche davon macht ſie zehn mal theurer.
Wir haben noch alte Burger, die ſich erinnern,
daß ſie ehemals reich geweſen ſind, und itzt klagen
ſie uber Armuth, ohne daß ſie einen Kreuzer von

ihrer
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ihrer Einnahme eingebußt haben. Daran ſind ſie
ſelbſt ſchuld. Warum fehlt es ihnen an Geſchick—
lichkeit, da ſie unter einer Nation leben, bey der ſie
ſo allgemein iſt? Es giebt eine Art von Geſchicklich
keit, die auch der großte Dummkopf begreifen kann;
die Mode davon wird ohne Zweifel aus der Haupt—

ſtadt noch in die Provinzen kommen. Hundert Pi
ſtolen, die man einem geliehen, der ſie gleich recht

nothwendig braucht, konnen ſich in weniger, als ei—
nem Jahre, verdoppeln. Geht dieſe Art von Ge—
ſchicklichkeit bey Standesperſonen aus Mangel des

Urſtoffs, der dazu gehort, nicht an? ſo hore man
einen andern Vorſchlag an: Sie brauchen eine
Summe Geld, Marquis? Laſſen Sie einen Kauf—
mann zu ſich kommen; kaufen Sie auf ſein Wort
goldne und ſilberne Zeuge, Seidenwaren, verkau—
fen Sie das hernach ums halbe Geld; die eine Halfte
bleibt Jhnen doch ubrig. Der. Kaufmann glaubt,
er prelle Sie; Sie haben jhn geprellt.

Bey ſo großer Geſchicklichkeit iſt es kein Wunder,
daß wir reicher ſind, als unſre Vater. Ueber einen
Handwerksmann in ſeidenen Strumpfen wurden ſie
erſchrocken ſeyn, und uber eine Burgersfrau in Dia
manten geſeufzt haben. Unſre Meublen koſten
mehr, als die Hauſer, die ſie uns hinterlaſſen haben.
Ein koniglicher Pachter hatte nur einen von den
Palaſten bauen ſollen, wie wir ſie itzo ſehen, er ware
gewiß geſtraft oder geplundert worden. Staatscaroſſen

waren in Paris noch nicht Mode; der König, ſeine
Generale und Miniſter reiſten zu Pferde nach Flan—

dern,
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dern, es zu erobern; heut zu Tage, Dank ſey es
unſerm Ueberfluſſe, wurde ſich kein Proviantver—
walter anders, als wenigſtens auf einem Poſtwagen,
zur Armee begeben. Jn dem Lager war alles ſo
ſchlecht und ſimpel, welches eben keinen hohen Be—

griff von der Nation machte. Bey der Tafel des
großen Turenne wurde auf blechernen Tellern ge—
ſpeiſet; und bey dem Marquis d'Humieres war es
etwas außerordentliches, daß er in den Laufgraben
vor Atrecht ein Silberſervice blicken ließ.

Das Gold kannte man nur im Gelde; man ge—
brauchte es bloß, Manufacturen anzulegen, Hafen
zu bauen, Flotten auszuruſten, Denkmaler aufzu—
richten, und daß es in dem Staate aus einer Hand
in die andre gehen ſollte. Wir halten es von dieſem
Umlaufe zuruck, wir bearbeiten es zur Pracht, wir tra

gen es auf den Kleiderun: es wird in hunderterley
kleine Gerathſchaft verwandelt, die eine vornehme
Geſellſchaft unterſcheidet; es giebt uns reiche Stoffe,
es glanzt auf unſern Kutſchen, und in unſern Zim—
mern, ja es iſt ſo gar ſchon unter die Libereybedien
ten gekommen.  Einen Lakey, der in vorigen Zei—

dten eine goldne Uhr hervorgezogen hatte, wurde man,
als einen Spitzbuben, eingezogen haben.

Da wir nun reicher worden ſind: ſo iſt es natur

lich, daß wir auch mehr verthun. Behy unſern Va
tern hatte eine Schonheit ohne Vermogen keine Klei
der; bey uns iſt ſie uber und uber mit Edelgeſteinen

behangen. Bey ihnen mußte der jungſte Bruder
aus einer Familie von einer Lieutenantsſtelle leben;

bey
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bey uns darf er nur mit einer alten reichen Wittwe
bekannt werden, ſo wird er in allem Ueberfluſſe leben.

Bey ihnen ſchatzte ſich ein Libereybedienter, der in
ſeinem Dienſte alt geworden war, glucklich, wenn

er ſich mit einem nothdurftigen Auskommen zur
Ruhe begeben konnte; bey uns macht er ſein Gluck.
Der Tdburwarter eines machtigen Staatsmanns
halt ſich mit der Zeit ſelbſt ſeinen Thurwarter.

Unſere Vorzuge vor ihnen fließen ſtromweiſe auf
meine Feder zu. Jhre Staatsmanner bekleideten
nur ein einziges Amt, und dachten Wunder, was
ſie thaten, wenn ſie es wohl verwalteten. Jhre
Biſchoffe kamen nur ſelten nach Hofe, um artig zu
werden. Jhre Prediger wußten das Evangelium
nicht ausz; putzen. Jhre Aerzte hatten keine Equi
pagen;: ſie hatten auch noch nichts artiges in der
Ausſprache. Jhre Wunparzte redeten kein Latein.
Die Staatsdamen verſtunden die Kunſt noch nicht,
ſich ſelbſt Annehmlichkeiten zu geben; und die bur—
gerlichen Frauenzimmer borgten nur falſche Annehm
lichkeiten von ihnen. Auch ſo gar die Stutzer hat—

ten noch ein ungeſchicktes Anſehen.  Die Natur
war undankbar. Der große Conde wurde zum
General geboren, man wunderte ſich uber ihn,
man redete uberall von ihm. Unſere jungen Herren

werden zu Hauptleuten und Obriſten geboren,
und wir reden kaum davon.

Hundert mal habe ich die Talons, die Bignons,
die Lamoignons, die Seguiers ruhmen hoören:
ſie hielten obrigkeitliche Aemter fur Gegenſtande der

edel
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edelſten Ehrbegierde; alle ihr Vermogen war in ih—
ren Augen nicht zu groß, ſie anzunehmen. Die itzige

Welt iſt kluger. Große Summen wenden wir
bloß an, Finanzeneinnahmen zu pachten: wenn
wir alle konigliche Pachter ſeyn werden, alsdann
wird erſt das Gluck allgemein werden; und das iſt
eben unſre Abſicht. Und was war es denn endlich

mit allem Ruhme dieſer Themishelden? Jhren
Arbeiten haben wir freylich die Verfaſſung der Ge—
ſetze beym Seeweſen, die Handelsinnungen, die
Statuten bey den Manufacturen, die peinliche
Halsgerichtsordnung, und die burgerlichen Rechte
zu danken. Kurz: ſie haben die Geſetze verbeſſert.
Es brauchte nur noch einen Schritt: ſo hatten ſie
die Chicane ganz und gar ausgerottet. Bey uns
iſt ſie uberaus machtig geworden; die krummen
Wege dieſes Labyrinths haben ſich durch unſre Ge—
ſchicklichkeit unendlich vermehrt. Man hat die
Kunſt erfunden, einen Proceß zu verewigen, alle
Velt ſieht es; aber das ſehen alle Augen zuſammen
nicht ein, daß die Chicane in dem Grade, auf den
wir ſie gebracht haben, ein großeres Gut iſt, als
die Verbeſſerung der Geſetze. Man kann die Af—
fecten nicht aus dem Grunde heilen, wenn man ſie
nicht ſelbſt wider einander kehrt. Die Burger
werden doch endlich lernen, daß einen Proceß fuh.-

ren ſo viel iſt, als ſich zu Grunde richten. Man
behauptet itzt mehr, als jemals, daß es kluger iſt,
wenn man ſich einen Theil nehmen laßt, als wenn
man alles verliert. Es giebt noch hundert derglei—

chen
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chen Grundſatze, die den Ekel vor Proceſſen zu er—
kennen geben. Man wird gewiß nicht mehr pro—
ceſſiren.

Das iſt lange nicht alles. Wir haben noch uber
dieſes eine große Menge Vorurtheile verbannt, da—
mit ſich unſre Vorfahren qualten. Sie glaubten,
der Schutz der Großen ertheile keine Verdienſte;
wer ein Marquis ſeyn wollte, der mußte ein Mar—
quiſat haben; wer Galonen tragen wollte, der
mußte erſt Kleider haben; die Spielſchulden waren
nicht die einzigen Ehrenſchulden, Anerbietungen
von Dienſtleiſtungen mußten was zu bedeuten haben;

ein Burger nahme nur fur ſich eine Frau; und eine
Herzoginn konne ſich eben ſowohl verunehren, als
eine Burgersfrau. Sie fielen uber hundert Sa—
chen in den tragiſchen Ton, damit wir uns die Zeit
vertreiben. Die benderſeitige Freyheit in der
Ehe; die Buhlerey in allen Standen; die Prale—
reyen der Frauenzimmerlieblinge von ihren Erobe—
rungen; die Verſchwendung der koniglichen Pach
ter; die Weichlichkeit eines Kriegsmanns; die
Flatterhaftigkeit bey wichtigen Poſten; die Gabe,
bey einem boſen Herzen, viel Verſtand zul beſitzen;
die Kunſt, andre lacherlich zu machen; und den

Scherz uber die Religion.
Wir haben mehr Religion, als ſie. Der Weiſe

ſpricht: Weß das Herz voll ſey, deß gehe der
Mund uber. Und giebt itzt nicht die Religion in
allen Geſellſchaften Gelegenheit, ſich zu unterhalten?
Jſt ſie nicht itzt das Modegeſprach Es iſt zu be

furch—
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furchten, daß der gute Geſchmack in der Kleidung, Iu
die lakirten oder gefirniſten Arbeiten, die Schnupf— ſit

tabaksdoſen nach und nach in Vergeſſenheit gerathen hunh
werden, welche doch in der That fur eine Gefell— iluſchaft wichtige Materien zur Unterredung ſind. An lf

den Frauenzimmern vom Port Royal ſchien es et— L urt
was uberaus ſeltſames zu ſeyn, daß ſie den Cate— ann

n

57

d

chiſmus erklarten. Heut zu Tage gerathen Pfarrer nn
Jund Biſchoffe mit Nonnen und reichen burgerlichen unß

Damen in Streitigkeiten; und dieſe entwickeln ih— J
nen, mit dem Zeitungsblatte in der Hand, den Ver

II
ſtand der Schrift, und der Kirchenlehrer.

Es iſt leicht zu begreifen, daß wir, bey mehr Re— itl

ligion, auch mehr Tugend beſitzen. Unſre Vater in

waren vielleicht im Handeln redlicher, in der Freund— llll

gen die Unglucklichen mitleidiger, und gegen das ſul
ſchaft aufrichtiger, in ihren Verſprechungen treuer, ge—

allgemeine Wohl patriotiſcher. Doch dieſes ſind m
heidniſche Tugenden, wie unſre Prediger ſehr wohl ul

lilbemerken; Tugenden, die Athen und das alte Rom
bewunderte. Wir uben mehr chriſtliche aus; und

dieſe ſind allein wahre Tugenden: Selig ſind die in

J

J

J

j

Sanftmuthigen und Friedfertigen, ſpricht das
in

Evangelium. Sollte man doch glauben, wir wa—
llren aus Wachs und Honig zuſammengeſetzt. Se

lig ſind, die da durſter nach der Gerechtig-
keit. Die Zunge mochte uns am Gaumen kleben

lig ſind die Armen! Wir machen es noch beſſer;

Weral. Rl. B wir
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wir leiden Hunger bey großen Getraidehaufen, und
ob wir gleich der Nation zu Ehren Seide, Gold
und Edelgeſteine tragen, ſo verſagen wir uns doch

hundert nothigere Dinge. Selig ſind, die da
weinen. Wir betrachten alles um uns herum,
laſſen unſern Nationalcharakter fahren, und ver—
geſſen Singen und Lachen.

Es giebt eine Tugend, die alle Stifter geiſtlicher
Orden bey ihrem rechten Namen die Cugend der
Engel nennen. Diieſe iſt der eheloſe Stand. Un—

ſre Vater ſahen das Erhabne dieſer Tugend ſehr
ſchlecht ein. Colbert wagte es, den Eheſtand an—
zurathen; und erhielt allgemeinen Beyfall. Den
jungen Leuten auf dem Lande erließ man auf funf
Jahre die Vermogenſteuer, wenn ſie im zwanzig-.
ſten Jahre heiratheten; und einen Hausvater, der
zehn Kinder hatte, befreyte man ganz und gar
davon. Wir haben dieſe gottloſe Einrichtung wie—

der abgeſchafft. Wenn ſich unſre Bauren noch ver—
heirathen: ſo geſchieht es in weit geringerer Anzahl;
und dieſe furchten ſich immer, daß ſich ihre Familie
gar zu ſehr mehren mochte. Noch mehr Beyfall
findet dieſe Liebe zum eheloſen Stande in den Stad—
ten. Da ſieht man Magdchen von dreyßig, und
Knaben von funfzig Jahren: Man verheirathet
nur noch die alteſten, daß nicht etwan die Nation
gar ausſterben mochte; und uberdieß muſſen dieſe
einen Geſchlechtsnamen zu erhalten, oder einige offent.

liche Gelderdereinnahmen zu verwalten haben.

Kurz,
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Kurz, je mehr ich unſre Vorzuge zuſammen haufe,

deſto mehr entdecke ich derſelben; und ich hore blos
darum auf, weil man auch aufhort, einen Cröſus
bey ſeiner Tafel zu loben. Wenn ich mich unter—
ſtunde, zu ſagen, unſre Vater hatten ſchonere Pe—
rucken, galantere Kleider, ausgeſuchtere Meublen,
prachtigere Equipagen gehabt, ſie hatten leichter
getanzt, und artiger complimentirt: ſo wurde ich
geſteiniget. Gleichwohl giebt es tauſend Zungen,
und tauſend Federn, die offentlich behaupten, ihre

Baukunſt ſey vortrefflicher, ihr Pinſel ſtarker, ihre
Beredſamkeit mannlicher, ihre Poeſie naturlicher,
ihre Handlung bluhender, ihre Unternehmungen
weit ausſehender, ihr Genie erhabner, ihre Helden
großer geweſen und man laßt dieſe Unpatriotiſch
geſinnten noch freye Luft ſchopfen; ſie, die uns un—
ſre Lorbern entreißen, und Schatten damit kronen,
die ſie nicht achten?

B 2 U. Ent
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bringen, oder Frankreich zu Einkunften
verhelfen ſoll. Nachdem ich dieſe beyden wichtigen
Sachen hin und her uberlegt hatte, ſo ſchien mir das

letzte den Vorzug zu verdienen. Paris wird viel—
leicht nicht meiner Meynung ſeyn; allein, ich bitte
mir die Erlaubniß aus, ein Sonderling zu ſeyn.

Der Krieg macht uns, trotz den großen Einkunf-
ten dieſes Reichs, taglich armer, und das nach der
arithmetiſchen Regel: je mehr man abzieht, deſto

wæeeniger bleibt ubrig. Das Brodt des gemeinen
Mannes nimmt nach dem Verhaltniſſe ab, wie die
Stadte, die wir erobern, zunehmen. Ein Bur—
ger, der vor der Eroberung von Ypern jeden Tag
zwey Pfund Brodt gegeſſen, ißt itzt nur eins, und
wenn die Großen noch welches auf Credit bekom—
men, ſo ſteht es doch bey den Beckern im Schuld—
regiſter. Die außerordentlichen Auflagen ſind

t nothwendige Uebel, wenn Schießpulver zu den Ca—
nonen gekauft werden muß; und ich bin vollkom—

men

Tchon ſeit einem Monate bin ich zweifelhaft,S ob ich die Pantins zur Vollkommenheit

a

t—

44* —g
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men uberzeugt, wenn der große Monarch, der uber
uns herrſchet, die Schlachten ohne Auflagen gewin
nen konnte, ſo wurde er auch dadurch ſich den Bey—
namen, der Vielgeliebte, erkaufen. Ganz geht
es nicht an: doch zum Theil, und beſonders ohne

den zehnten Pfennig. Und wie ſo? wenn man
eine Steuer auf unſre Laſter legt, an ſtatt, daß man uns
unſre Guter verſteuren laßt. Jch ſchreite zur Sache:

Jch nehme an, daß der zehnte Pfennig der Schatz
kammer des Konigs jahrlich hundert Millionen Li—

vres einbringt; ich halte mich genau an das Maaß,
um allen Wortſtreit zu vermeiden. Es kommt alſo
darauf an, ob wir dieſe Summe in dem Schatze
finden, den unſre Laſter einbringen ſollen. Zum
Glucke bleibt noch ubrig. Jch unterwerfe der Steuer
nicht mehr, als ſechſe; die entweder mehr ausgebrei—
tet, oder doch unter den Reichen gewohnlicher ſind,
und alſo auch mehr Geld einbringen werden. Sie
ſind: der Meineid, die Verlaumdung, der Ehren—
raub, die Untreue in der Ehe, die Schulden, und
die Luſthauſer.

Steuer vom Meineide.

Un aller Zweydeutigkeit vorzukommen, wollen
wir den Meineid eigentlich beſchreiben. Wir
verſtehen darunter eine Lugen, die mit einem
Schwure bekrafftiget wird; es geſchehe nun vor einer
Obrigkeit, oder in einer Handelsſtube, bey Aner—
bietung von Dienſtleiſtungen, oder vor zwey ſcho—

B 3 nenJ
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nen Augen. Wir wollen unterſuchen, was fur eine
Summe aus dieſer Schwachheit herauskommen
kann. Man ſetze nur, daß hundert und vierzig
tauſend Perſonen jeden Tag einmal dawider fehlen.
Jch dachte, es ware ſehr beſcheiden, dieſes anzuneh
men, wenn man uberlegt, daß es mehr, als zwolf
Millionen, Einwohner in dieſem weitlauftigen Reiche
giebt; und noch beſcheidener iſt es, wenn man erſt den

großen Nutzen des Meineides im gemeinem Leben,
in allen Arten von Gewerben, in Proceſſen, in hof—
lichen Verſprechungen, die mian nicht halt, und in
verliebten Eroberungen, auf die man umgeht, in
Erwagung zieht. Fur jeden Meineid ſieben Sols
und ſechs Deniers*; iſt das wohl zu viel? Jch
dachte nicht; wenn man fur ſieben Sols ſechs De
niers einen Proceß gewinnen, ſeinen Feind umbrin
gen, ſeinem Handel empor helfen, ſich das Anſe—
hen eines dienſtfertigen Mannes erwerben, eine
Grauſame beſiegen kann; ſo iſt dieſes Geld ſehr
vortheilhaft angewendet. Wir wollen den Ueber
ſchlag machen. Hundert und vierzig tauſend Per—
ſonen bezahlen ſieben Sols ſechs Deniers; dieſes
macht in der Summe jeden Tag funf und dreyßig
tauſend Livres. Folglich iſt der Product von dieſer
S euer jedes Jahr: Neunzehn Millionen, zweymal
hundert und funfzig tauſend Livres.

Steuer

v Dieſes macht nach unſrer Munze ohngefahr drey
Groſchen aus.
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Steuer von der Verlaumdung.
Es kann gar. nicht anders ſeyn, die eine Half—

te dieſer Nation muß ſehr gut, und die andre
ſehr boſe ſeyn, weil die eine Halfte ſich beſtandig
Muhe giebt, die andre zu verlaumden. Noch
mehr: Die eine Halfte, die geſtern gut war, muß
heute boſe ſeyn, weil diejenige, von der man geſtern
Uebels redete, heute die laſternde Halfte iſt. Das
iſt ein Wunderwerk, allein hier gehn uns die Tha—
ten ſelbſt nichts an. Dieß iſt ein ſehr reiches Ca—
pital fur den offentlichen Schatz. Jn der That,
wenn wir taglich eine Million Verlaumdungen von
der Spitze von Bretagne an bis an den Rhein, und
von Flandern bis ans mittellandiſche Meer anneh
men, und auf jede Laſterung drey Sols* rechnen:

ſo thut das den Tag hundert und funfzig tauſend
Livres, und das Jahr vier und funfzig Mil—
lionen, und neun mal hundert tauſend Livres.
Damit man indeſſen dem ſchonen Geſchlechte die
Achtung, die man ihm ſchuldig iſt, bezeuge, ſo wol—

len wir von ihm nicht mehr, als die Halfte der
Steuer fodern, und ihnen ſo gar jeden Tag zwanzig
Verlaumdungen oben drein frey geben. Sollten
ſich die Mannsperſonen uber dieſe Ungleichheit be—
ſchweren, ſo bittet man ſie, zu erwagen, daß die
Verlaumdung keine Gabe, die unſerm Geſchlechte
naturlich iſt, ſondern eine angewohnte und erzwun
gene Kunſt ſey, da denn jede Hanglung ſehr wilk—

B 4 kuhr—Tragt bey uns ohngefahr i Gr. 3 Pf. aus.



24 II. Entdeckung
kuhrlich, und,nach der geſundeſten Theologie, um deſto
beſtrafenswurdiger iſt. Hingegen legte die Natur in die
weibliche Zunge ein beſtandig wirkſames Triebwerk,
das geſchwinder geht, als das Frauenzimmer denkt;

einen Nerven, der im hochſten Grade empfindlich
iſt, und bey dem geringſten Fehler des Nachſten ſich
bewegt. Sie mogen uber dieſes noch bedenken:
wenn man die Damen mit der großten Strenge zur

Steuer zoge, ſo ware es eben ſo viel, als ob man ſie
zu einem beſtandigen Stillſchweigen verdammen
wollte. Welch eine Melancholie wurde ſich nicht
uber das ganze Reich ausbreiten!

Auf ſolche Art wollen wir dieſer vernunftigen
Verminderung zu Gefallen den jahrlichen Product
von der Steuer auf die Halfte zuruckſetzen. Bleibt
Reſt: ſieben und zwanzig Millionen, vier mal hun
dert und funfzig tauſend Livres

3b
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d on derjeni—g Ga ung der Ehre, die unſer Geſchlecht dem
Frauenzimmer, ihrer großen Wachſamkeit ohner—
achtet, raubt; von derjenigen Ehre, die ſich ge—
meiniglich noch erhalt, wenn ſie gleich einmal ver—
loren gegangen iſt; und die wieder erlangt wird,
damit ſie wieder geraubt werden konne; kurz von
derjenigen Ehre, die koſtbarer iſt, ehe ſie ver—
pfandet wird, als nachher. Mit einem Worte: ich

nehme ſie hier blos vor der Verbindung an. Diellntreue

ar

in der Ehe verdient doch wohl eine beſondere Steuer.

Jch
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Steuer vom Ehrenraube.
J

Bey dieſer Steuer iſt die Rede v

en tt

D
SS

i



des Steins der Weiſen. 25
Jch glaube, ohne es zu ubertreiben, daß unter

einer Nation, da es ſo viel Diebe, und gar keine
Riegel giebt, Tag und Nacht, binnen vier und
zwanzig Stunden hundert tauſend Diebereyen ge—
ſchehen. Alſo haben wir ſchon hundert tauſend Ver—

brecher, die zur Steuer gezogen werden muſſen.
Man ſetze auf jeden Diebesſtreich zwanzig Sols,
ſo muſſen jeden Tag hundert tauſend Livres in der
koniglichen Schatzkammer einkommen. Dieſes thut
in der Summe jahrlich ſechs und dreyßig Millio
ſechsmal hundert tauſend Livres.

Steuer von der Untreue in
der Ehe.

Unter einer Nation von zwolf Millionen Men
ſchen giebt es ohngefahr drey Millionen Ehen.
Unter ſo vielen Ehen kann man zehn tauſend junge
Weiber rechnen, die an alte Manner verheirathet
ſind, zehn tauſend andere, deren Ehemänner Mai—

treſſen haben; die Rache iſt gleichwohl ſo ſuße;
funf tauſend, die mit eigenſinnigen Mannern ver—
mahlt ſind; und endlich hundert tauſend liebenswur—

dige junge Weiber, die in den Staädten, wo Beſatzun
gen liegen, oder um die hohen Schulen, Stiftsca—
pitel und Abteyen herum verbreitet ſind. Man laſſe
aus dieſer volligen Anzahl, die uns hundert funf
und zwanzig tauſend Frauenzimmer liefert, deren
Tugend in Verſuchung gerath, zum gemeinem Be

B5 ſtenGind 8 Groſchen.
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ſten nur jede Woche funfzig tauſend Untreuen her
auskommen, und rechne auf jede Untreue einen Li—
vre und zehn Sols“, ſo wird dieſe Steuer johrlich

drey Millionen, neunmal hundert tauſend Livres
austragen.

Man wird ſich vielleicht daruber wundern, daß
wir in einem ſo großen Reiche, wo die Manner ſo
gefallig ſind, die Untreuen auf eine ſo kleine Anzahl
einſchranken; und dieſes um deſto mehr, weil ſchon
Boileau zu ſeiner Zeit, in dieſer weitlauftigen Stadt,
nicht mehr, als vier treue Weiber, rechnet; allein
auf dem Parnaſſe bekummert man ſich um den Cal—

cul nicht.
Ueberdieß halte ich fur dienlich, daß die gute

Stadt Paris von dieſer Steuer ausgenommen werde,

und zwar aus zweyerley Urſachen: Furs erſte ſcheint
es billig, den Fremden hierunter einen Gefallen zu
thun, die ihr Geld hintragen. Dieſe Auflage konnte
machen, daß die Weiber in etwas weniger gefallig
wurden; Furs andre, weil die Hauptſtadt ordent—
licher Weiſe das Muſter des Landes iſt, ſo iſt es
gut, wenn ſie in ihrem Unterrichte ganz und gar
ungebunden iſt, damit der ubrige Theil des Konig-
reichs dem offentlichen Schatze mit ſeinen Sunden

deſto mehr einbringe.
Man will zu dieſer Steuer auch diejenigen Wei—

ber nicht ziehen, die in merklichem Grade haßlich,
oder gar bucklich ſind, zum Exempel triefigte Augen,

eine in die Augen fallende Hagerkeit, u. ſ. w., noch
auch

Jſt ſo viel, als bey uns i2 Gr.
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auch diejenigen, die, wenn ſie mit ihrem Spiegel
reden, aufrichtig zugeſtehen, daß ſie haßlich ſind,
auch die nicht, welche ſchon uber funfzig Jahr ſind.
Was die Mannsperſonen anbetrifft, ſo nimmt man
diejenigen aus, die das ſiebzigſte Jahr erreicht
haben.

Steuer von Schulden.

Schulden haben, iſt in Frankreich ein Ehren—
titel, und laßt gar vornehm. Der Kuſter an einer
Cathedralkirche hat hundert Piſtolen Beſoldung,
und den ein und dreyßigſten December wohl gar
noch eine Piſtole ubrig, und iſt keinem Menſchen
etwas ſchuldig; ſein Biſchoff aber, der ſeit zehn

Jahren funfzig tauſend Livres einzunehmen hat, die
mit ſeiner biſchofflichen Mutze verbunden ſind, wur-
de ſeine Bulle noch ſchuldig ſeyn, wann man in
Rom Credit gabe. Ein Burger erzieht mit zwey
tauſend Thalern Einkommen ſechs Kinder. Jhm
gegen uber wohnt ein großer Herr, der nur ein
Kind, und hundert tauſend Thaler Einkunfte hat,
und iſt allen Handwerksleuten ſchuldig. Dieſes iſt
ein Vorrecht der Standsperſonen. Dem Himmel
ſey Dank! Dieſe Auflage wird den gemeinen Mann
nicht drucken.

Dieſes vorausgeſetzt, durfen wir nur die Herrlich—
keiten, die Excellenzen, die Eminenzen, die gna—
digſten Herren zuſammen, und uberhaupt alle die uber

zahlen, die hohe Bedienungen bey der Monarchie

ver
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verwalten. Wir wollen die Anzahl nicht hoher,
als auf zwey mal hundert tauſend, ſetzen. Wir wol
len billig feyn, und annehmen, daß davon nur die
Halfte in Schulden ſteckt, ſo behalten wir noch hun—

dert tauſend Schuldner. Sie ſollen taglich nur
zehn Sols“ ſteuern, damit ſie ſich ihrer Glaubiger er
innern. Dieſes macht das Jahr lang eine Summe von
achtzehn Millidnen drey mal hundert tauſend Livres.

Jch glaube, es iſt billig, diejenigen auszunehmen,
die nur Spielſchulden haben; und die, welche den
Armen jahrlich zehn tauſend Livres geben;

Steuer von den Luſthauſern.
Noch eine Steuer, die den gemeinen Mann

nicht trifft, und ſich alſo ſehr wohl mit den Grund
ſatzen der Menſchenliebe vortragt.

Wer ein Wohnhaus haben will, braucht darzu
nicht mehr, als dreyßig tauſend Livres Einkunfte;
allein wer ein Luſthaus haben will, muß hundert
tauſend einnehmen, und hat es da noch wohlfeil.
Ein Luſthaus iſt ordentlicher Weiſe ein Aufenthalt
des Vergnugens, und des Ueberſluſſes Jſt es
alſo nicht billig, wenn man zum gemeinen Beſten
eine kleine Abgabe drauf legt? Wenn wir den Ue—

ber-
Vier Groſchen.

Die, auf den Luſthauſern in Paris, gewohnlichen
Luſtbarkeiten ſind meinen Leſern ohne Zweifel aus den
Memoires d' un homme de qualité bekannt, welcher Ro
man auch im Deutſchen bekannt genug iſt.



des Steins der Weiſen. 29
berſchlag machen, ſo gehen in einem Luſthauſe zwolf
ſuße Herren, und vier Frauenzimmer, oder eben
daſſelbe Frauenzimmer vier mal, wochentlich aus und
ein. Der Eigenthumer ſoll fur die Mannsperſon einen
Livre, und fur das Frauenzimmer drey Livres, bezah—
len, wenn es auch blos kame, um Knotchen zu
machen.

Alſo werden funf hundert Luſthauſer, jede Woche
vier und zwanzig Livres gerechnet, binnen einem
Jahre ſechs mal hundert vier und zwanzig tauſend
Livres einbringen.

Die Tage, da der Eigenthumer mit ſeiner Frau,
den Kindern und dem Pfarrer, ins Luſthaus zur

Tafel geht, ſollen der Steuer nicht unterworfen
ſeyn.Munmehro wollen wir einen Blick auf das Facit

von dieſen verſchiednen Steuern werfen, und zuſe—

hen, ob ſie den zehnten Pfennig erſetzen koünen:

Vom Meineide 19215000.
Von der Verlaumdung 27450000.

Vom Ehrenraube 36 600000.
Summe Von der Untreue in

der Ehe 3900000.Von Schulden 13300000.
Von Luſthauſern 624000.

10o6osq9[cbο.

Summa Summarum. Hundert und ſechs Millio-
nen neun und achzig tauſend Livres.

Die
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Die Summe vom zehnten Pfennig machte nur

ſage hundert Millionen,
bleibt Ueberſchuß ſechs Millionen, neun und achzig
tauſend Livres. Dieſe ſollen beſtimmt ſeyn, die Fiſcale
zu bezahlen, welchen man dieſe neue Auflage uber—

laſſen wird.

Man wird mich vielleicht um Mittel fragen, wie
dieſe Steuren erhoben werden ſollen. Das ware aber ſo

viel, als auf der Herren Generalpachter ihrem Re—
viere jagen. Jch begnuge mich: ihnen den Ha—
ſen gezeigt zu haben; die Sorge, ihn zu fangen,
uberlaſſe ich ihrer Geſchicklichkei. Verfehlen ſie
ihn, ſo werde ich ihnen meinen Rath nicht verſagen.
Man erlaube mir nur, noch zwey Worte hinzu zu
ſetzen, um den Nutzen dieſes wichtigen Projects
noch ſinnlicher zu machen.

Anfanglich habe ich ihn nur deswegen bekannt
gemacht, daß er ein Capital werden ſollte, das ſich
wohl dazu ſchickte, den zehnten Pfennig abzuſchaffen,

und dieſe Steuer an deſſen Stelle zu ſetzen, als ein
Hulfsmittel in Kriegszeiten; allein, man wird leicht
einſehen, daß die Steuer von den Laſtern, an ſtatt
aller Abgaben, im Kriege und Frieden dienen kann.
Jn der That, da uns nur ſechs Laſter mehr, als
hundert Millionen einbringen, wie viel wurden nicht
zwanzig ausmachen? Wie viel werden ihrer dreyßig

ge—
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geben, die man noch, und mit weniger Maßigung,
zur Steuer ziehen konnte? Was wird vollends
draus werden, wenn man einen Jmpoſt auf unſre
Thorheiten legen ſollte? Jch gebe hier nur einen
Schattenriß, andre mogen das Gemalde ausmalen.

Ein neuer Vortheil iſt der; wenn ſtatt der Abgaben
von den Gutern die Laſter verſteuert werden „ſo darf

Niemand Steuern und Gaben geben, als diejenigen,
die ſelbſt Luſt dazu haben. Was man gern bezahit,
glaubt man nicht zu bezahlen. Der letzte Vortheil

endlich iſt der, daß, uberhaupt zu reden, der ge—
meine Mann nur eins oder nichts bezahlen wird,
wenn die Reichen tauſend geben muſſen.

Mir fallt nicht mehr als Ein vernunftiger Ein-
wurf ein. Es iſt dieſer: Wie aber? wenn die
Steuer von den Laſtern die Nation beſſerte, die Tu—
gend unter allen ihren Gliedern ausbreitete,
wie wurde es mit den offentlichen Einkunften wer—
den? Jch ſtehe dafur: dieſes wird nimmermehr ge—
ſchehen: Denn ich wurde ſonſt mehr ausgerichtet
haben, als Moſes, der Meſſias, das Evangelium,
und die Apoſtel.

Zum Beſchluß erklare ich mich gegen ganz Frank-
reich, daß ich nicht einen Kreuzer fur die Erfindung,

mein Vaterland reich zu machen, ja auch nicht ein.
mal die Ausnahme von der Steuer verlange.
Denn ich ſchatze mich glucklich gernuug, wenn ich

dem
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demſelben einen Dienſt geleiſtet habe. Jch ſage
mich ſo gar von dem ſchmeichelhaften Ruhme los,
daß ich der Erfinder bin. Doctor Swift hat
dieſes große Project erzeugt, und den Englandern
vorgeſchlagen; allein es mangelte ihnen entweder an

Einſicht, oder an Liebe zum allgemeinen Beſten.
Der Franzoſe beſitzt beyde im Ueberfluſſe.

Nunmehro frage ich, ob eine beſtandig fließende
Geldquelle nicht der wahre Stein der Weiſen
ſey?

mm. Das
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III.
Das wunderbare Jahr.

van mag ſagen, was man will, die Stern
n deuterkunſt bleibt eine bewahrte Wiſſen—

M ſ cheft. Die ganze Welt ſoll davon uber—

zeugt werden durch ein Wunder uber alle Wunder.
Die Manner ſollen in Weiber, und die Weiber in
Manner verwandelt werden. Dieſe wunderbare Ver
wandlung ſoll den erſten Auguſt itztlaufenden Jahres
vor ſich gehen, an dem Tage, da ſich funf Plane—
ten vereinigen werden, die ſich ſeit dem Anfange
der Welt mit einander haben vereinigen wollen, und
noch nicht auf einander treffen konnen.

Die Alten haben dieſe große Begebenheit ſchon
voraus geſehen, man hat ſie ausgelacht; nun wer-
den die Spotter an die Reihe kommen, daß man
ſie auslacht. Aegypten hatte es mit hieroglyphiſchen
Charakteren auf einen Obeliſten eingegraben: ein
Schmidt gab einer Fran ſeinen Hammer,
und die Frau gab ihm ihren Rocken. Tha—
les von Milet hatte einige Kenntniß von dieſem
Sinnbilde; und nachdem er die aſtronomiſchen
Rechnungeen damit. perglichen, rief er aus:
Die Manner werden alſo ſpinnen, und die

Moral. Kl. Cc“ Wei
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34 III. Das wunderbare Jahr.
Weiber werden ſchmieden. Anaximander,
den ſein Stolz uberredet hatte, ein Mann ſey mehr,
als eine Frau, druckt dieſe Verwandlung mit alge—
braiſchen Kunſtwortern aus: Alsdann, ſpricht er,
ſoll die negative Große in eine poſitive, das
Winus ins Plus, und das Plus ins Minus ver
wandelt worden. Der gottliche Plato laßt es
nicht dabey bewenden, daß et: dieſes Wunder an
kundigt; ſondern er beſchreibt auch die Pralimina—
rien dazu. Die Natur, ſind ſeine Worte, wird
ihr Werk bey dem ſchwerſten Theile anfan
gen; ehe ſie die Corper andert, wird ſie erſt
die Begriffe und Neigungen andern.

Man thue die Augen auf, und folge der Natur:
ſo wird man bemerken, wie weit ſie es ſchon darin
nen gebracht hat. Sehen wir nicht, daß die Nei—
gung zum Putze bey den Mannsperſonen immer
mehr und mehr zunimmt? Sonſt ſaßen die Damen
allein vor ihrem Nachttiſche; heut zu Tage verlaßt
der Rathsherr ſeinen Bartolus, der Kriegsmann
ſeinen Polybius, der Abt die Lehrer des Geſe

tzes, und fliegt zum Nachttiſche. Man verehre
die Natur; ein Vorſchmack ihrer nahen Verwand
kung leitet ſie dahin. Sie gehen itzt noch in die
Schule; ſie fangen ſchon in Geſellſchaften an, mit
Unterſchied zu reden; ſie ſchwatzen von Bandern,
von Pompons,: von Aigretten, von allen Moden.
Sie gehen noch weiter; ſie treiben dieſe Kunſt
mit einer Geduld, uber die ich geſtern ganz unge—

duldig warde. Jch hatte mit einem Rathsherrn von

funf
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funf und zwanzig Jahren zu ſprechen; ich wollte
ihm etwas allein ſagen; man kleidete ihn eben an,
ich hatte das Schickſal, daß ich die ganze Komodie
aushalten mußte, welche mehr Zeit wegnahm, als
es brauchte, meine Sache anzubringen. Jch glaubte,
er ware beordert, bey einer Herzoginn mit ſeinen
Locken und wohlriechenden Salben einen Sturm zu

wagen.Mich hat ein Salbenkramer verſichert, er ver—
thue unter den Mannsperſonen ſo viel Honigwaſſer,

Ambra, und Marſchallspuder, als unter dem Frau
enzimmer. Konnen ſich alſo die Manner ſchmei—
cheln, daß ſie noch lange Manner bleiben werden?

Sehen wir nicht ſchon, daß ſie ſich die Zeit mit
Kleinigkeiten vertreiben, daß ihnen die verliebten
Blicke naturlich werden, daß ſie die Zankſucht uber
nichtsbedeutende Dinge einnimmt, daß ſich der Ei
genſinn ihres Weſens bemachtigt? Wir treiben es
ſo gar bis zu den Vapeurs. Jch mußte neulich mein
Balſambuchschen fur einen Herrn heraus ziehen, dem

ſein Hausverwalter Rechnung ablegte. Und wenn ſich
gleich dieſe heftigen Veranderungen bey den gemeinen

Mannsperſonen noch nicht alle ſo merklich außern:
ſo kommt es daher, daß dieſe plumpen Klotze fur
den Meiſel der Natur noch gar zu ungehobelt ſind.
Mit der Zeit wird ſich alles geben.

Wir durfen uns alſo kunftig nicht wundern,
wann wir dieſe oder jene Mannsperſon in Ohrgehen-
ken Teppichnath machen, in ihrem Bette zu Mit—
tage Audienz geben, ein ernſthaftes Geſprach un—

C 2 ter
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36 III. Das wunderbare Jahr.
terbrechen, um ſich mit einem Hunde zu unterhal—
ten, mit ihrer eignen Geſtalt im Spiegel reden,
Spitzen zu rechte legen, uber einen zerbrochenen
Pavian raſend werden, uber einen kranken Papa-
gey in Ohnmacht fallen, und uberhaupt dem andern
Geſchlechte alle ſeine Annehmlichkeiten rauben ſehen

werden. Eine obere Macht hat es alſo gewollt.
Die Neigungen haben ſich geäandert; und wie konn—

te es anders ſeyn, da die Begriffe geandert, und
die Seelenkrafte ſelbſt angegriffen ſind.

Man kann es nicht mehr verbergen. Die geſunde
Vernunft artet bey den Mannsperſonen in witzige
Einfalle aus, das Gedachtniß in eine Niederlage

von Kleinigkeiten, die Einbildungskraft in ein
Feuerwerk; ſie reden und ſchreiben ſo uberhin, daß
es ſcheint, als hatten ſie nichts geredet, nichts ge—
ſchrieben; oder wenn ſie was ſagen, ſo ſagen ſie zu
viel. Was nur ein wenig ungeſtalt iſt, das iſt
zum Entſetzen; was mittelmaßig gut iſt, das
heißt unvergleichlich; was nur ein Entwurf iſt, das
nennen ſie unverbeſſerlich. Kurz; im Guten und
Boſen uberſteigen ſie alle Superlativen; ſie ſind
außer ſich, raſend, uber Dinge bezaubert, die
zu ihrer Großvater Zeiten nicht die geringſte Ge—
muthsveranderung verurſacht hatten, außer etwan
bey ihren Großmuttern.

Unbarmherzige Kunſtrichter, an denen die Natur
mit ihrer Arbeit es vielleicht noch nicht ſo weit ge
bracht hat, bildet euch nicht ein, daß ihr euch ihrer

Macht entziehen konnt. Es iſt billig, daß ſie bey
dem
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dem anſehnlichern Theile anfangt; unterdeſſen laßt
uns doch mit unſern Brudern immer Geduld ha—
ben. Wiir werden ihnen ſehr bald ähnlich werden;
wir werden Frauenzimmer ſeyn, und das Frauen—

zimmer hingegen ſoll ſich in Mannsperſonen ver—
wandeln. Wir ſehen auch allzu augenſcheinliche
Zufalle, als daß wir der Sache unſern Beyfall
langer verſagen ſollten.

Drey Dinge haben bisher vor allen andern un—
ſer Geſchlecht von dem Frauenzimmer zu unterſchei-
den geſchienen. Wenig reden; viel denken, und
herrſchen; dieſe  Eigenſchaften ſind zum Frauen

zimmer ubergegangen.
Sie reden weniger: Neulich zahlte ich in einer

Geſellſchaft ſechſe, die nicht einmal die Lippen reg—
ten, als wenn ſie lachten; da unterdeſſen ein paar

geputzte Marquis von einer zur andern herum hupf
ten, und ein ganzes Worterbuch herplauderten.

Jedoch merkte man aus ihren Reden, daß ſie noch
nicht zu dem Alter gekommen waren, da man den

volligen Gebrauch ſeines Verſtandes hat. Was
werden dieſe thun, wenn ihre Organa mehr Feſtig-
keit bekommen werden? Die Kirche, ſollte man es
doch nicht glauben, iſt ein Ort, der die Zunge in
Bewegung ſetzt; weil man ſieht, daß die Cavaliers
da einander hunderterley zu ſagen haben; und die

Dagmen ſchweigen. Doch was dieſe Materie anbe—
trifft, muß man ſich vornehmlich bey den Eheman—
nern erkundigen. Dieſe geſtehen ziemlich durchge—

Jhends zu, daß ihnen ihre andre Halften, außer

C3 den
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den Gelegenheiten, da ſie etwas verlangen, oder
zanken, gar nichts zu ſagen haben. Auch in den
Geſellſchaften ſieht man, daß ſie ihr Stillſchweigen
beobachten; es mußten denn etwa Fehler am Nach

ſten zu tadeln ſeyn.
Je weniger ſie reden, deſto mehr denken ſie.

Sonſt beſaßen nur die Mannsperſonen das Recht,
Zucher zu beurtheilen. Heut zu Taae wird ihr
Werth vor dem Richterſtuhle des Frauenzimmers be—

ſtimmt; oder wenigſtens iſt die Gerichtsbarkeit
getheilt. Das ware eben noch nichts; ſie ſind Au—
toren; die niedrige Poeſie iſt nur ein Spiel ihrer er—
ſten Jugend; ſie ſtoßen in Miltons Trompete, ſie
uberlaſſen den Mannsperſonen die Verfertigung der
Romane, und ſie geben Muſter zu Briefen, und
geheime Nachrichten aus der Hiſtorie heraus; ja,
ſie haben das Heiligthum der Wiſſenſchaften erſtie—
gen. Darf man ſich noch wundern, wenn man ſie,
mit dem Globus in der einen, und dem Zirkel in der
andern Hand, die Welt ausmeſſen ſieht? wenn ſie das
Weſen der Seele unterſuchen, oder den Schooß der
Materie durchwuhlen, um darinnen Monaden
zu ſuchen, um Leibnitzen in allgemeines Anſehen
zu ſetzen? Wenn ſie uns von der Gnade und Gna—
denwahl vorreden, wenn ſie den heiligen Auguſtin
auslegen: ſo wurde ein Moliniſt von murriſchem

Temperamente ſprechen: Der holliſche Geiſt
ſtake in ihnen. Doch was brauchen wir unſre Zu
flucht erſt zu einem Unbekannten zu nehmen? Er
wurde recht reden, wenn er ſprache: Der Geiſt des

Man
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Mannes ſey in das Weib gefahren. Jm ubrigen
wird ihr Urtheil ſo gultig, daß die meiſten Aemter
und Ehrenſtellen nach ihrem Belieben ausgetheilt
werden; eine vortreffliche Erfindung, ſie vollends
zur Herrſchaft zu bringen.

Sie herrſchen wirklich ſchon; Es iſt landkundig,
daß unſre jungen Leute nichts, als Perpendiculuh—
ren, ſind, an welchen die Frauenzimmer die Stun—
den zum Spiele, zur Komodie, zum Spazier—
gehen, zur Mittagsmahlzeit und Abendeſſen bezeich—
nen: auch das reifere Alter entzieht ſich dieſer Herr—
ſchaft nicht; ſo gar die Wichtigkeit der Aemter an—
dert nichts daran. Ein Magdchen von ſechzehn Jah
rrn ſpricht zu einem vierzigjahrigen Manne: An—
ſtatt, daß Sie in ihrer Studierſtube uberlegen, ob

dieſer Ungluckſelige ſein Vermogen behalten, oder
verlieren ſolle, ſehen Sie mich alle Tage etliche Stun—

den an; er ſieht ſie an: lieben Sie mich mehr, als
Jhre Frau; er iſt es zufrieden: ruiniren Sie ſich, mir

zu Liebe; er ruinirt ſich. Sonſt ſchienen die Altare
und der Notarius den Mann der Herrſchaft zu ver—

ſichern. Die Natur ſetzt uber den Schlagbaum,
und ubergiebt dem Frauenzimmer die vornehmſte

Rolle. Man will Madame beſuchen, mit Ma
dame ſpielen, mit Madame ſpeiſen, man be—
dient Madame; der Mann kann hingehen, wo

err hin will; Dieſer iſt eine Perſon, damit man nach
Belieben die Geſellſchaft verſtarkt.

Die hausliche Regierung fuhrt ſie allmahlich zur
Beherrſchung ganzer Staaten. Die Natur hat

Ca wohl
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wohl gewußt, was ſie that, da ſie den Geſetzge—
bern, in Abſicht auf dieſe große Veränderung, ein—
gab, die Kronen an das Frauenzimmer fallen zu laſ—
ſen. Schon zween Thronen beſitzt das Frauenzimmer

in Europa; den Geſetzen zu Folge, wurden ihn,
wenn ſich die Umſtande ſo fugen ſollten, ſechſe beſi—
tzen. Und eine weiſe Republik hat ganz neuerlich
einem Frauenzimmer die Stadthalterſchaft aufge-
tragen. Die Damen wiſſen auch heut zu Ta—
ge die Kleinigkeiten in der Haushaltungskunſt nicht
mehr; haben ſie unrecht, wenn die Natur ſie uber
ſich ſelbſt erhebt?

Man kann noch einen vierten weſentlichen Unter—
ſchied hinzu ſetzen, der gleichergeſtalt auf die Wei—
ber gekommen iſt. Der Mann hat in ſeinen Lie—
beshandeln niemals gebunden ſeyn wollen; entweder

haben ihm die Geſetze mehr als eine Frau erlaubt,
oder er erlaubte ſie ſich ſelbſt. Die Weiber hinge—
gen, die an einen einzigen Mann gebunden waren,
hielten ſich auch ziemlich treu an demſelben. Allein

bey der Annaherung ihrer Verwandlung, haben ſie
ihr Herz erweitert, und auch ihrer Freyheit großere
Schranken geſetzt.

Alſo ſind die Begriffe und Neigungen in beyden
Geſchlechtern ſchon geandert; und folglich das
Schwerſte vollig zu Stande gebracht; freylich hat
es Zeit gebraucht; allein die Veränderung der Kor
per wird die Arbeit von einem Augenblicke ſeyn.
Vielleicht irre ich mich, denn die Kenner behau

pten,
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pten, die Natur habe die erſten Wirkungen ſchon
gethan. Es iſt augenſcheinlich, ſprechen ſie, daß
die Leibesbeſchaffenheit des Mannes ſchwacher wird;
ſeine Fuße haben keine Kraft mehr, er bringt ſein
Leben auf einem Bette, auf einem weichen Polſter—
ſtule, oder in einer Caroſſe zu, und hat ſich doch oft
noch zu ſtark angegriffen. Giebt es ja einige, die
noch gehen: ſo merkt man doch wohl, daß dieſe
beſchwerlichen Reiſen nur aus dringender Noth un
ternommen werden. Die Reichen gehen nicht
mehr. Eben deswegen hat man das Ballſchlagen,
das Maillenſpiel, und alle die Spiele abkommen

laſſen, die Fuße und Aerme erfodern. Man kann
den Wein nicht mehr vertragen; das Maaß iſt um
die Halfte kleiner gemacht, als es zu unſrer Vater
Zeiten war; man wird noch eine Abgabe aufs
Waſſer legen muſſen. Eben ſo wenig iſt man noch

im Stande, ſtarke Speiſen zu genießen. Zu gro—
ßem Glucke haben die Koche Paſteten und Milchge
muße ausgeſonnen; ſo gar von zwo Mahlzeiten des

Tages ſind ſie ſchon uberladen. Nichts iſt ſo ge—
wohnlich, als daß man Greiſe von zwanzig Jah-
ren klagen hort, ſie wären von Kraften gekommen;
gleichwohl haben ſie noch nichts merkwurdiges ge-

than; kurz, ſie finden ſich genothiget, Hande zu
bezahlen, die ſie ankleiden. Wie ſollen ſie alſo bey

dieſer ſchwachlichen Leibesbeſchaffenheit in den Krieg
gehen konnen? Man hat ein Hulfsmittel erfunden,
man reiſt auf der Poſt im Bette.

C5 Schon
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Schon ſeit langer Zeit arbeitet dieſe Schwach—

heit daran, die Erde von Einwohnern zu entbloßen.
Man leſe die Geſchichte, ſo wird man finden, daß
es itzt nicht den funfzigſten Theil von Einwohnern
giebt, die zu Caſars Zeiten waren. Und kommt
es nicht daher, daß ſich die Fruchtbarkeit verliert,
(wie man denn in den vornehmſten Familien
kaum einen Erben zahlt,) weil die Natur in der
Kriſis, darinnen ſie ſich itzt befindet, zweifelhaft wird.
Zu ihren Abſichten iſt es genug, wenn es nur halbe
und Viertheilsmanner giebt. Kurz, man mag die
Nerven an uns betrachten, man mag uns meſſen?“
oder wagen, ſo findet man von Zeit zu Zeit merk—
lichen Abſchlag. Und wenn die alten Gallier wie—
der aufſtehen. ſollten: ſo wurden ſie bey unſrer Ge—
ſichtsetiquette fragen, warum wir Barte trugen?
Es ware ihnen nicht leicht zu verargen, daß ſie
uns dieſes boshafte Compliment, machten; ſie leh—
ten mehr, als zehn Jahrhunderte, vor dieſer gro—

ßen Verwandlung, und wir haben ſie erlebt.

Allein nach dem Maaße, nach dem das eine Ge—
ſchlecht ſchwach wird, wird das andere ſtark
das ſchöne Geſchlecht. kann man es wohl noch
nennen—;s der Adonis unter der ganzen Nation

es iſt nicht der Muhe werth, ihm dieſen Ti—
tel auf die kurze Zeit ſtreitig zu machen, die er ihn noch
zu genießen hat-- Mur mnenne man es nicht inehr
das ſchwache Geſthlecht; die Provinz Cham—
pagne raumt ein, ihre Handlung werde heut zu Tage

u mehr
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mehr von Weibern, als von Mannern,. unterſtutzt.
Dieſer funkelnde Wein ſchaumt nur fur ſie, die ſtarkern
Getranke treffen auch bey ihnen einen ſtarkern Ma—
gen an. Man fuhre ſie von einem Gaſtmahle auf
einen Ball; ſie bringen die ganze Nacht- in einer
beſtandigen Bewegung zu, uber die der ſtarkſte
Handwerksmann endlich in Ohnmacht fallen wurde.
Sie fuhlen dieſe in ihnen wachſende Starke dermaſ
ſen, daß ſie ſich nicht mehr blos wehren, ſondern
ſelbſt, den Angriff thun. Dieſe mannliche Herzhaf-

tigkeit hat zwar nur das hochſte und niedrigſte
Stockwerk eingenommen; allein wenn es im erſten
und funften brennt: ſo iſt der mittlere Theil des
Hauſes gewiß nicht weit vom Anbrennen. Wenn
wir den Tunch von Farben wegwiſchten, mit dem
ſie ſich uberkleben; ſo weis ich nicht, ob wir auf ih—
ren Geſichtern nicht Zeichen der Starke entdecken,
die Haut ſich verdicken, die Zuge ſich vergroßern,
und den Bart keimen ſehen wurden. Und iſts nicht
die Begierde, dieſe Entdeckung zu machen, was
alle die Leute mit den Fernglaſern dazu veranlaßt,
daß ſie in den Schauſpielen ſo genau auf ſie Ach—
tung geben. Die Schattirungen werden ſich ſchon bre
chen; wir durfen nur der Natur ihren Lauf laſſen.
Wenn die Seelen geandert ſind: ſo werden die
Corper ihren ſieghaften Wirkungen nicht widerſte—

henz ich ſage es noch einmal: den erſten Auguſt
werden die Weiber Hute, und die Manner Cor—

netten verlangen.
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Wir muſſen uns alſo des Lachens enthalten, wenn

wir ſehen, daß eine Burgersfrau vor dem Chatelet
Proceſſe fuhrt, und ihr Mann am Nahrahme ar—
beitet; eine Frau in einem altmodiſchen langen
Rocke Befehle publicirt, und ein Praſident Knot
chen macht; eine Grafinn eine Verordnung giebt,
und ein Pralat in den Wochen liegt; eine Herzo—
ginn im Conclave ſitzt, und ein Cardinal einen Seſ-
ſel verlangt.

Wißt, unbeſonnene Spotter, daß die Natur
nichts lacherliches macht; und hieraus könnt ihr eine
mit der ehrerbietigſten Freude vermiſchte ernſthafte
Betrachtung anſtellen. Wißt, daß ſie ſich dieſer
Verwandlung bedient, dem menſchlichen Geſchlechte
die Freyheit und Ruhe wiederzugeben. Wider
machtige Uebel muß man machtige Hulfsmittel
brauchen. Es giebt auf dem Erdboden ohngefahr
vier Millionen Helden, davon die einen taglich funf
Sols“*, die andern funf Louis d'or verzehren, dafur,
daß ſie alles in Verwirrung ſetzen. Mit dem De—
gen in der Hand laſſen ſie Canonen vor ſich her wal-
zen, und machen ſich zu Herren uber unſre Freyheit,
unſer Vermogen und unſer Leben. Wißt, ihr
Kinder der Gewalthatigkeit, eure Herrſchaft iſt vor—
bey; bald werdet ihr Spinnrocken verlanaen; allein
wenn gleich die Weiber mit eurem Geſchlechte be—
kleidet ſind; ſo werden ſie doch niemals eure Degen

anhangen. Denn man muß wiſſen, (wie denn
dieſes

Nach unſrer Munze 2 Gr.
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dieſes alle Philoſophen bemerkt haben): daß die
Natur, ihrer weitlauftigen Macht ohnerachtet, das

Weſen der Dinge nicht andern kann. Nun iſt es
klar, daß das Weſen des Frauenzimmers die Leut-
ſeligkeit iſt. Jhre andre Eigenſchaften konnen ſich
im Schmelztiegel der Natur wohl andern; allein
die angeborne Feindſchaft wider dos Schieß- und
und blanke Gewehr, wider alles, was todten und

verwunden kann, mit einem Worte: die Leutſelig-—
keit wird von der Veranderung frey und ausgenom
men bleiben. Dieſes iſt etwas charakteriſches und
unveranderliches: das Frauenzimmer wird ſich, der
Verwandlung ohngeachtet, allezeit mit Gefalligkeit
erinnern, daß es geſchaffen war, zu vermehren,

und nicht zu verwuſten.

Von der Zeit an kann man einen allgemeinen
und ewigen Frieden ankundigen, und dieſes um
deſto ſicherer, wenn etwa, durch einen ſonderbaren
Zufall, wider die Natur, einer von dieſen neuen
Mannern, der zum Kriege geneigt ware, gleich auf
dem Throne ſitzen ſollte. Denn was wurde er mit

einer Armee von Schaafen ausrichten können? Ein
Monarch, der geliebt wird, hat es ſich ſelbſt zu
danken; allein er iſt niemals furchterlich, ohne die
Macht ſeiner Unterthanen. Man ſetze mir die
Amajonen nicht entgegen; die Geſchichte ſtimmt
in der Sache nicht uberein; und ware ſie auch al—
lenfalls wahr, ſo iſt es ein Phanomenon, das nie-
mals wieder erſchienen iſt; ſo ſehr war es wider die
allgemeine Verfaſſung.

Der
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Der Krieg, der Europa ſo vermwuſtet, erreicht

nunmehr ſein Ende. Wie viel Equipagen werden
zum nachſten Treffen vergebens angeſchaffi? wio
viel vergebne Bewegungen vorgenommen? Viel—
leicht trifft es zu, daß gleich auf den erſten Auguſt

ein Treffen vorfallt: da wurde man zwo Armeen,
die am Morgen ſo furchterlich ausſahen, die Waf—
fen wegwerfen ſehen, um nur deſto geſchwinder zur

hollandiſchen, oder perſianiſchen Leinwand
und zum Neſſeltuche zu laufen. Ruſſen! die ihr
ſchon ſeit drey Jahren auf dem Marſche ſeyd, es
iſt der Muhe wohl werth, daß ihr gerade um dieſe
Zeit anlangt, damit ihr Unterrocke kaufen konnt.

Das iſt noch nicht alles. Die große Ver—
wandlung wird nicht allein in den Frieden un—
ter den Nationen, ſondern auch in die Ruhe
jeder Familie, einen Einfluß haben. Die neuen
Manner werden gegen ihre Weiber diejenige Nach—
ſicht hegen, die ſie in ihrem erſten Zuſtande ſelbſt
verlangten. Sie werden ihnen die große Liebe zu

den Spitzen, das unmaßige Verlangen nach Dia-—
manten, die Begierde, zu gefallen, den Ueberdruß,
und die Langeweile, die ſie bey ihren Mannern ha—
ben, die Grillen, die beſtellten Krankheiten, und
alle die Kleinigkeiten zulaſſen, welche den Frieden
unter Eheleuten ſo oft ſtoren. Sie werden nicht
nach der Oberherrſchaft ſtreben, die ſie ſonſt ſo ſehr
beleidigte. Alles wird ſich in ſchonſter Ordnung
befinden. Was wurde wohl der deutſche Lehrer,

wenn
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wenn er da nech lebte, ſagen, der ſich unterſtund,

ein Buch unter dem Titel drucken zu laſſen: Von
der Vortreff lichkeit des Weibes vor andern
Thieren. Der Einfaltige! der ware der Wolf in
der Fabel. Was wurde Mahomet ſagen? Wurde
er die Weiber noch vom Paradieſe ausſchließen?
Der Prophet wurde ohnſtreitig darauf denken, den
Alkoran zu andern.

 Doch ich hore die Unglaubigen der itzigen Welt,
der Sterndeuterkunſt, und der Stimme der Natur
zum Trotz, ausrufen: Wie ſoll man dieſes Wunder
vermuthen? Wie ſoll man es glauben? Allein es ware
kein Wunder, wenn es leicht zu glauben. ware.
Wie vielerleh Begebenheiten giebt es nicht, davon
uns nichts, als die Erfahrung, uberzeugen kann!
Vermuthete man wohl, daß eine weitlauftige
Stadt, mitten im Kriege und taglichen ſtarken
Auflagen, ſechs Monathe hindurth mit einem
Kartenmannchen ſich die Zeit vertreiben wurde?
Vermuthete man wohl die Entdeckung des Steins
der Weiſen? Vermuthete man wohl eine Stadt
balterinn Vermuthete man endlich wohl, daß
ein Jeſuit irren, und noch dazu mit Demuth ſei—
ne Worte widerrufen wurde?

Alle Jahrhunderte werden den unausſprechlichen

Mutzen des wunderbaren Jahres empfinden.

tieon
IV. Die
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Die erwieſene Zauberey.

(Schreiben eines Juden an einen
andern auf einer unbekannten

Jnſel.)
vas machſt. Du, mein lieber BenJoſua?

W Dich auferzogen hat, und an einenvo denkſt Du noch an einen Rabbinen, der

Freund, der Dich noch in ſeinem Herzen tragt?
Wie glucklich biſt Du, daß Du auf der unbekann.
ten Jnſel lebſt, wo unſre Vater ehemals eine Frey
ſtadt vor den Verfolgungen der Nazarener ſuch
ten! Beſorge nicht, daß ich den Namen oder die
Lage derſelben entdecken werde. Jch vergeſſe des
ſchrecklichen Eides nicht, der uns verbindet.
Ohne Zweifel wird es der Himmel nim—
mermehr zulaſſen, daß die Unheiligen den Weg da

hin finden. Dieſes iſt noch das einzige Mittel,
unſere Geſetze, und unſer Gluck zu erhalten. Je
weiter ich reiſe, je mehr ſegne ich unſer Schickſal.
Jch habe dir aus Spanien geſchrieben, wo ich mich
lieber hatte fur einen Banditen, als fur einen Ju—

den
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den anſehen laſſen. Gegenwartig bin ich in der
Hauptſtadt von Frankreich. Sollteſt Du wohl
glauben, daß dieſe Stadt voll Zauberer iſt?
Jch hatte nicht anders gezlaubt, als, daß diejeni—
gen Zauberer, welche Moſe widerſtunden, keine
Nachfolger hinterlaſſen hatten. Jn Sachen, die
den Himmel angehen, miſchen ſich dieſe nicht, aber
der Teufel bedienen ſie ſich zur Beforderung ihres
Glucks und Vergnugens.

Kannſt du zum Exempel begreifen, daß ein
Menſch, in zwolf Monden, funf hundert Ochſen,
und acht tauſend Schopſe verzehren konne? Wareſt
Du doch nur neulich mit Deinem Freunde auf einem
oöffentlichen Spatziergange geweſen, Du wurdeſt da-
von uberzeugt ſeyn.

Eiin reich bekleideter Einwohner, der mit dem
Degen an der Seite, und einem Diamante am
Finger, mit'einer goldnen Doſe ſpielte, aus der er
ein auf unſrer Jnſel unbekanntes Pulver in ſich zog,

kam, und ſetzte ſich bey mir nieder. Sie ſind ohne
Zweifel, fieng ich an, ein vornehmer Herr aus die—

ſer Nation? Und Sie ſind hier wohl ziemlich
fremde, antwortete er: ich bin zufrieden, daß
ich bey einem großen Herrn in Dienſten ſtehe;
ich bin ſein Haushofmeiſter; das will ſo viel
ſatten, mir iſt die Beſorgung uber ſeine Tafel
aufgetragen. Sie haben alſo ſehr wenig zuthun,
verſetzte ich; denn zu leben braucht man ſehr wenig?
Wenig; rufte er aus: glauben Sie wohl, da

Moral. Rl. D ich
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ich meine Rechnungen vom vorigen Jahre
ablegte, daß hundert tauſend Chaler herauska
men, die der gnadige Herr verzehrt hatte?

Nimm die Feder, Ben Joſua! Du kennſt die
europaiſchen Munzen aus dem Wechſel, ziehe hun—
dert tauſend Livres fur Brodt, Wein, Getranke und
Obſt ab: ſo wirſt Du finden, daß der vornehme
Herr in ſo kurzer Zeit eine gan; erſtaunliche Menge
Ochſen und Schopſe aufgefreſſen, oder, wenn er
von Federvieh und kleinem Wildpyrete gelebt hat, ſo
erſchrickt man uber die Summe. O! das geht ge—
wiß nicht naturlich zu. Wenn eines von den Kin—
dern Noah in der Arche dergleichen Appetit ge—

habt haite, glaubſt Du wohl, daß ſich die Erde
wieder mit Thieren wurde haben beſetzen konnen?
Ehe ich meinen Geſellſchafter vollends verließ, that
ich noch zwo Fragen an ihn: Wahrſcheinlicher
Weiſe iſt Jhr Herr der einzige in ſeiner Art? Jm
geringſten nicht, ſagte er: mein Serr hat in dieſer
Stadt mehr, als zwanzig, ſeines gleichen; und
wenn er mit hundert tauſend Livres zu ſeiner
Tafel zufrieden ware; ſo hatte er derſelben
mehr, als hundert. Aber reichen denn ihre Ein—
kunfte ſo weit zu, daß ſie dieſen ubernaturlichen Hun

ger ſtillen konnen? Was liegt daran? was fehlt,
erſetzen andrer ihre Einkunfte.

Jch habe ferner angemerkt, daß die Glaubiger
eine gewiſſe Bezauberung nicht uberwinden konnen,
die ſie antreibt, immer mehr zu leihen, und die ſie

in



IV. Die bewieſene Zauberey. 51

in den Antichambern zutucke halt, wenn ſie Geſd
holen wollen. Verlangeſt du etwan, daß ich dir
ſagen ſoll, worinnen dieſe Zauberkraft liegt? Das
iſt mir zu hoch, ſie mußte denn in gewiſſen blauen
oder rothen Bandern, oder in dem Bilde der
Sonne liegen, welche die Großen auf ihren Klei—
dern tragen.

Es giebt hier noch eine andre Art von Menſchen,
die Affen der Großen ſind; dieſe treiben die Nach—
ahmung ſo weit, daß ſie ſie oft gar ubertreffen.
Sie waren anfanglich nur mit kleinen Magen ge—
boren; allein dieſer dehnt ſich auf eine erſtaunliche

Weiſe immer mehr und mehr aus, je mehr ſie of—
fentliche Gelder unter die Hande bekommen. Sie
muſſen nothwendig nicht ſo wohl wirklich große
Herren, als vielmehr Zauberer, ſeyn. Denn ſie ver—
zehren eben ſo viel, als dieſe, und gleichwohl gerathen ſie

nicht etwan in Schulden; ja ſie behalten noch ſo viel
ubrig, daß ſie ausleihen konnen. Jch habe von
einer gewiſſen fliegenden Munze reden horen, die

allezeit zu ihrem Herrn wiederkommen ſoll; und ich
habe ſie ſtark im Verdachte, daß ſie dieſe beſitzen.
Jedoch ſind ſie den Großen nicht in allem gleich,
ja nicht einmal dem Adel.

Bilde Dir ja nicht ein, daß man hier unter
Adel dasjenige verſteht, was man auf unſrer Jnſel
dafur hat, Cugend und Geſchicklichkeit. Jch
weis nicht, ob Du mich recht verſtehen wirſt: er
iſt hier ein Verdienſt, das mit dem Geblute fortge—

D 2 pflanzt
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pflanzt wird, es mag auch ſo verderbt ſeyn, als es
will. Unter dieſem Adel giebt es Grafen, Mar
quis, und Herzotge: Zittre, Ben-Joſua, das ſind
Zaubernamen! Man braucht einen Helden, einen

Hohenprieſter, einen Geſandten: man nimmt ſie
aus den Familien, die dergleichen Namen. fuhren:
und dieſe ſind denn auf einmal mit allen zu ihren
Aemtern erforderlichen Eigenſchaften verſehen. Es
iſt nicht anders. Denn dieſe Nation iſt viel zu er
leuchtet, als daß ſie ſich von Leuten ohne Geſchick
lichkeit befehlen, und unterrichten laſſen, oder ih
nen ihre wichtigſten Angelegenheiten anvertrauen
ſollte. Was ſageſt du zu derjenigen Geſchicklich—
keit, die aus der Zuſammenſetzung der Buchſta—

ben entſteht? Wurdeſt du ohne Verwunderung zu—
ſehen, daß ein Kriegsmann von funfzehn Jahren
ſechzigjahrige Capitaine ins Treffen fuhrt, welche
Gideonen ſeyn wurden, wenn ſie ben ſo viel Wun

den, Strapazen und Erfahrung einen andern Na—
men fuhrten? Geht das wohl von rechten Din—
gen zu?

Jm obrigkeitlichen Stande iſt die Bezauberung
eben ſo machtig. Ein Sohn erbt die Einſicht ſei—
nes Vaters eben ſo wohl, als ſeine Bedienung.
Dieſer Jungling hat nun zwanzig Jahre herum ge
flattert. Spiel, Komodien, Kleider, Hunde, und
eine Gebieterinn haben ſich in alle ſeine Stunden

getheilt. Der Vater ſtirbt, oder legt ſein Amt
nieder, und dieſer Knabe wird nunmehro Richter.

Jn
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Jn einem Augenblicke weis er alle Grundſatze des
geſchriebenen Rechts, alle Geſetze, Herkommen,
kurz die ganze Rechtsgelehrſamkeit. Wenn das nicht
ware: wie ſollte er denn uber das Vermogen, die
Ehre, und das Leben ſeiner Mitburger, Ausſpru—
che thun? Was ſagſt Du zu dieſer fortgeerbten
Wiſſenſchaft? Findeſt Du ſie in der Natur ge—
grundet?

Nichts deſto weniger finde ich einen Widerſpruch,
der eben ſo wunderbar iſt, als die Zauberey ſelbſt.
Einen Richter bildet die Zauberkunſt in einem Au—
genblicke; allein einen Advocaten kann ſie nicht zu—
wege bringen; wenigſtens hat man es bisher noch

nicht geſehen. Einem ſolchen Manne, der zum
Reden gemacht iſt, da unterdeſſen der Richter nur
hort, gelingt es darinnen, ohne vieles Studieren,
Nachſinnen und Uebung, eben ſo wenig, als auf

Hunſrer Jnſel. Doch iſt dieſes nicht die einzige
Ausnahme. Es giebt Geſellſchaften von gelehrten
Leuten, unter dem Namen von Schulleuten, Uni—
verſitaten, und Akademien, uber welche die Zau—
berey eben ſo wenig Macht hat. Jedoch ſehe ich
nicht, warum in dieſen vier Gattungen das Amt
und die Wiſſenſchaft nicht eben noch erblich werden
konnte, da es bey dem obrigkeitlichen Amte angeht.
Mit der Zeit kann man zwar alles hoffen. Viel—
leicht ſteht kunftig einmal ein Zauberer auf, der
alle itzt lebende ubertrifft, und bringt dieſes Wunder

zu Stande.

D3 Jch
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Jch habe von den Großen mit Dir geredet; die

Zauberkunſt thut ihnen gute Dienſte. Da ſie
nicht anders, als auf Koſten des gemeinen Man—
nes, groß ſeyn konnen; ſo beredet ſie den Pobel,
daß an den Großen der Verſtand, das Herz, die
Miene, die Sprache, die Einſicht, mit einem
Worte, alles ſo groß ſey, als der Name. Sie
geht noch weiter; ſie benimmt ihm die Empfindung
ſeines eigenen Vortheils, der ihm doch ſo theuer zu
erwerben iſt, ſie uberzeugt ihn, daß die Fiſche, Vo—
gel, und Thiere im Walde nicht denen gehoren, die
ſie fangen; daß man pflugen; ſaen, einſammeln,
und doch auf ſeinen Kornboden nichts haben muß.
So gar in einem Staate, der ſich ruhmt, daß er
der reichſte ſey, und in der reichſten Stadt dieſes
Staates begegnen mir bey jedem Schritte Einwoh—
ner, die Brodt von mir verlangen, und ihre Bru—
der bis in die Tempel verfolgen.

Jch weis nicht, ob es aus Rache geſchieht, daß
das gemeine Volk wieder auf ſeiner Seite mit dem
Verſtande der Großen ſein Zauberſpiel treibt. Un

ter dieſem Pobel giebt es einige, die ſie in ihren
Hauſern bedienen, und fur ihre Herren einkaufen
muſſen. Sie ſagen ihnen vor, dreyßig mache ſech—
zig, und die Herren glauben es. Andre verſehen
ſie mit Kaufmannswaaren, die ſich verdoppeln und
verlangern, goch nur, in dem Augenblicke, da ſie
geliefert werden; und die wieder weniger und kurzer

werden, ſo bald man ſie braucht. Auf dieſe Art
laſſen



W. Die bewieſene Zauberey. 55

laſſen ſie ſich zweymal bezahlen. Die Fruchte, die
man ihnen vom Lande hereinbringt, werden
von den Großen ebenfalls doppelt bezahlt. Ja,
was ſage ich? ein Maaß Hulſenfruchte koſtet, wenn
ſie reif ſind, acht Sols; und der bauriſche Zaube—
rer ſagt dem gnadigen Herrn vor, es ſey hundert
Livres werth, zu einer Zeit, da es noch nicht reif
iſt, und er wird auch ſo bezahlt. Uebrigens weis
ich nicht, was fur eine Belohnung die Großen dem
Sclaven geben, der ihre Thure hutet. Sie muß an-
ſehnlich ſeyn; Denn er weis das Geheimniß, ſie
unſichtbar zu machen. Auf unſrer Jnſel mag uns
einer von unſern Mitburgern aus Freundſchaft, zur
Ehrenbezeugung, oder wegen einer nothigen Ange.
legenheit zu beſuchen kommen, wenn er will: ſo
findet er uns allezeit in unſern Wohnungen, wenn
wir zu Hauſe ſind. Hier kann dieſer Thurwarter
machen, daß man nicht da iſt, wo man doch iſt.

Du ſiehſt alſo, daß es dem gemeinen Volke in

der Zauberey nicht ubel von ſtatten geht. Allein
etwas, woruber Du Dich noch mehr wundern
wirſt, iſt dieſes, daß mitten aus demſelben junge
Tanzerinnen und Sangerinnen auftreten, die die
Großen und Reichen bereden, Gold und Diaman—
ten waren der einzige Beweis von der Liebe; je mehr
ſie ihre Gunſtbezeugungen theilten, ware es auch
ſo gar mit den Sclaven ihrer Liebhaber, um deſto
tkoſtbarer waren ſie; ſie hatien das Recht, ſich lieben
zu laſſen, ohne ſelbſt zu lieben; und man muſſe mit

D4 einer-
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einerley Herzen annehmen, was ſie gaben: Gift
oder Vergnugen. Was vor eines Liebestrankchens
muſſen ſie ſich wohl bedienen, daß ſie ihre Liebhaber
ſo ſehr an ſich feſſeln konnen?

Werde es nur nicht uberdrußig, mir immer wei—

ter zu folgen; Du ſollſt uberall Zauberey ſehen.
Ohne Zweifel wirſt Du vor Verwunderung uber
die unglaubliche Gefraßigkeit der Großen geſchrieen
haben. Wirſt Du nun auch glauben, daß man
leben konne, ohne zu eſſen? Dieſes thun hier zahl—
reiche Geſellſchaften, die, um Gott zu gefallen, ein
Gelubde thun, den Menſchen unnutze zu werden.
Dieſe Heerden von Auserwahlten beſitzen weder
Capitale, noch Geſchicklichkeit; der Staat weiſt
ihnen keinen Unterhalt an; dem ohngeachtet leben
ſie, und ſind ſo fett, als andre, die doch eſſen.
Wenn fur eine unheilige Nation Manna vom Him—
mel fallen konnte: ſo wurde ich glauben, es fiele
in ihre abgeſonderten Wohnungen.

Dieſe Nation hat es uns in vielen Stucken nach
gethan. Sie hat Leviten, Rabbinen und Hohe—
prieſter. Es iſt ein Rabbine in dieſer Hauptſtadt,
der davon einen Tempel aufgebaut hat, daß er alle
Monate gewiſſe Stuckchen Papier herumgehen
lies, welche die Figur eines langlichten Quadrats
hatten. Glaube es nur, es ſind Zauberſiegel
geweſen. Was die Hohenprieſter anbetrifft, welche
Tiaren tragen, ſo zahlt man deren ſo viel, als es
beſondre Synagogen giebt. Jeder liebt ſeine Syna

goge,
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goge, wie ein zartlicher Mann eine vollkommene
Frau liebt: Sie haben es auch Urſache; denn in der
Vermahlung mit ihnen finden ſie Ehre, Ruhm und
Ueberfluß. Bewundre indeſſen die Macht einer
Zaubrrey, die ſie verfolgt! Ohngeachtet ſie beſtan—
dig durch die Flamme, die ſie verzehrt, zu ihren
Gemahlinnen gezogen werden, und alle Wege offen
ſtehen: ſo werden ſie doch ohne Aufhoren durch eine
unſichtbare Macht wieder in die Hauptſtadt zuruck
getrieben. Welch eine Pein! Man ſpricht ſonſt:
ein Zauberer konne die Zaubereyen eines andern un—

kraftig machen. Warum thun ſich denn die Ho—
henprieſter, in einer Stadt, da es ihrer ſo viele
giebt, nicht nach einem um, der ihnen dieſen Ge—
fallen thate?

Jch weis nicht, ob es in den Provinzen dieſes
Reichs auch Zauberer giebt. Doch hat man in je—
der die Gewohnheit, daß man einen abordnet, den
der Pobel uber die Großen noch erhebt, weil er ſehr
viel Boſes von ihm befurchtet, und dieſen nennt er
gnadigſter herr. Dieſe furchterliche Perſon be—
machtigt ſich der Winde und Wolken; in ſeinen
Handen halt er theure Zeit und Ueberfluß. Er iſt
abwechſelnden Affecten unterworfen, und das Volk
bittet ohne Aufhoren, daß er doch keine haben
mochte.

Es iſt eine ſchreckliche Landplage, wann die Zau

berer von bosartigem Temperamente ſind. Hore
es, Ben-Joſua! und danke dem Himmel, daß es
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unter uns dergleichen Zauberer nicht giebt. Auf
unſrer Jnſel findet ein Mann oft an ſeiner Frau
mehr Annehmlichkeiten, als ſie wirklich hat. Das
laßt ſich leicht begreifen, er liebt ſiee. Haier ver
liert eine Frau, in den Augen ihres Mannes,
zween Monate nach der Hochzeit, alle ihre An—
nehmlichkeiten. Vergebens ſagt es dem Herrn
die ganze Stadt und alle Spiegel, daß Madame
alle zeit reizend ſey. Jhm iſt eine Fey erſchienen,
dieſe hat ihn geruhrt, und uberzeugt, daß es nicht
wahr iſt. Die beleidigte Frau macht ſich an den

erſten Zauberer, der ſich ihr darbietet, und ſetzt mit
ihm ein gewiſſes unausloſchliches Kennzeichen zuſam

men, das dem Ehemanne auf dem Kopf geſetzt
wird; und dieſes Zeichen giebt, ohne geſehen zu
werden, (verſtehe mich, wenn Du kannſt) allen
Leuten zu verſtehen, daß ſie geracht iſt.

Bey uns lieben die Aeltern ihre Kinder; ſie thei-
len ihre Aecker und Heerden in gleichen Theilen unter

ſie ein. Machen ſie ja eine ungleiche Theilung, ſo
geſchieht es denen zu Gefallen, die nicht ſo geſund,
und nicht ſo geſchickt ſind, als die andern. Hier
ſchließt man, um dem Einen alles zu geben, die
Uebrigen in ewige Gefangniſſe ein, wo ſie faſten, ſich
zu gewiſſen Zeiten peitſchen, und was das argſte
iſt, bey allem ihren Elende noch ſingen muſſen.
Doch was richtet die Zauberkunſt nicht ben den Ael—
tern aus? Dieſes angebetete Kind, dem zu Liebe

fie die andern alle aufopferten, ſchicken ſie in den
Krieg,
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Krieg, daß es ſich todt ſchlagen laſſen ſoll. Du
kennſt den Krieg nur theoretiſch; o!, wenn er ſich
doch niemals in unſerm Vaterlande blicken ließe!

Bey Gelegenheit des Krieges fallt mir etwas ein.
Dieſe Nation belagerte im vergangenen Jahre eine
ungemein feſte Stadt; es war die Vormauer einer
benachbarten Republik, bey welcher der Sieg mehr
als einmal ſtehen geblieben war. Veſtungewerke
Soldaten, Artillerie, alles gab die Sicherheit des
Ylatzes zu erkennen. Zwo Armeeen, eine zu Lande,
und eine zu Waſſer, verſahen ſie mit allen Erfri—
ſchungen, die ſie ſich wunſchen konnte. Die
Einwohner, denen gemeiniglich die Nothwendig—
keiten des Lebens lieber ſind, als eine ruhmliche
Vertheidigung, welche ſie zu Grunde richten kann,
ſuchten weder ihr Getraide, noch ihr Geld zu retten,
da ſie mehr, als ein freyes und unbelagertes Thor,

hatten. Der Gouverneur, als ein beruhmter
Kriegsmann lachte nur auf ſeinen Wallen. Zum
Unglucke war er gar zu philoſophiſch; er glaubte
keine Zauberkunſte. Was geſchieht? Am nachſten
Morgen befinden ſich, ehe man ſich deſſen verſieht,
und man weis nicht, wie, die Belagerer in der Stadt.
Alles, was vertheidigen konnte, war bezaubert;
Minen, Canonen, Degen und Soldaten, welche
noch von Glucke zu ſagen hatten, daß ihnen die Zaube

rey nicht in die Fuſſe fuhr. Was den Gouverneur
anbetrifft: ſo ware er gefangen genommen worden,
wenn die Zauberey nur noch ein wenig ſtarker gewe-

ſen
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ſen ware, und ſeinen mehr als lethargiſchen Schlaf
nur um ſechs Minuten verlangert hatte. Wir wol—
len den Krieg wider verlaſſen, er bringt die Men—
ſchen um, und von etwas anderm reden, das
ſie erhalt.

Auf unſrer Jnſel giebt die Natur den Muttern
zwo Quellen zur Nahrung ihrer Kinder; ſie machen
ſich ſelbſt ein Vergnugen aus dieſer Pflicht. Hier
vertrocknen ſie bey den Muttern drey Tage nach ih—
rer Niederkunft. Zu allem Glucke hat die Zaube-
rey die Weiber auf dem Lande noch nicht ange—
griffen. Wenn ſich das mit der Zeit zutragt; ſo
iſt es um dieſe Nation geſchehen.

Unſtreitig muſſen die Weiber in dieſer Nation
ehemals einem von den großten Zauberern zuwider

geweſen ſeyn. Denn in der beſten Geſundheit,
mitten in der aufgeräumteſten Geſellſchaft, wenn
etwa ein dritter Mann darzu kommt, den man nicht
vermuthete; gleich hat eine von dem anweſenden
Frauenzimmer nichts, als verwirrte Gedanken, ſie
verliert die Sprache, ſie bekommt Beklemmungen.
Man laßt keine Aerzte holen, weil ſie nicht wiſſen,
wie ſie ſich bey dieſer todtlichen Krankheit, an der
man nicht ſtirbt, verhalten iollen, und ſich blos
damit begnugen, daß ſie ſie Dunſte oder Vapeurs

nennen. Glaube es nur, dieſes iſt eine Zauberey,
damit das Frauenzimmer bezaubert iſt. Jch war
vorgeſtern in einem Hauſe, da eine Frau ihren

Mann
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Mann um etliche Ellen von einer Art weißer Lein—
wand bat, welche tauſendmal durchlochert war.
Der Kaufmann, der ſeine Waaren ausgeleget hatte,
wurde ihr gern hundert Ellen gelaſſen haben. Der
Mann ſchlug es ihr ab. Den Augenblick griff dieſe
Ungluckſelige mit der Hand an die Stirne: Wie
wird mir denn ſo unausſtehlich ſchlimm?
ſagte ſie. Kurz man mußite ſie zu Bette bringen.
Tauſendmal verfluchte ich bey mir ſelbſt die Unem
pfindlichkeit des Mannes. Vielleicht hatte dieſe
Leinwand, welche ſie auf den Kopf ſetzen, und um
die Arme binden wollte, die Zauberey gebannt.

Man verſichert mich, die Weiber hatten ehemals
hier, eben wie auf unſrer Jnſel, eine regelmaßige
Geſtalt gehabt; heut zu Tage haben ſie zween Fuß
unter der Bruſt vierzehn Fuß im Umfange. Du
verſtehſt Dich auf die Proportion Ben-Joſua!
Wurdeſt Du die ſchone Judith bewundern, wenn
ſie mehr im Umfange, als in der Lange hatte? Al—
lein hier iſt ſich die Natur gar nicht mehr ahnlich.
Die Zauberey hat alles umgekehrt.

Die Frauenzimmer haben ein Pulver, deſſen Wir
kungen erſtaunlich ſind: Alte werden davon jung,
und Junge werden alt. Die Rothe der Natur hat,
wie Du weißt und ſiehſt, verſchiedene Schattirun
gen. Hier iſt ſie eine gluende und einformige Ro
the, die alle Geſichter, eines, wie das andre, farbt.
Man glaubt funfzig Krauenzimmer in einer Geſell—
ſchaft ju ſehen, und ſieht nicht mehr, als eines.

Es
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Es giebt junge Mannsperſonen, zuweilen auch

alte, die man nothigt, Abſatze zu tragen, auf die
etwas von dieſem Pulver geklebt iſt: ich weis nicht,
was dieſes fur einen ſchadlichen Einfluß auf ſie hat.
Sitzen ſie in der Kutſche; ſo ſollte man von der Ge
ſchwindigkeit ihrer Pferde ſchließen, daß ſie alle Au—
genblicke Luſt hatten, zu ſturzen; und man wurde
ſie machen laſſen, was ſie wollten, wenn nur das
Volk auf den Straßen ſeines Lebens ſicher ware.
Jch glaubte anfanglich, man hatte dieſen Leuten alles
zuſammen aufgetragen, was die Wohlfahrt der Stadt
angeht; denn ſie ſind uberall; und rnan verſichert mich

gleichwohl, daß ſie ganz und gar nichts thun. Man
ſieht wohl, daß ſie Fuße haben, allein man muß
den Kopf bey ihnen ſuchen. Man behauptet, ihr
Daſeyn erſtrecke ſich nicht weiter, als auf ihre Schuhe

und Strumpfe, und auf ihre Kleider. Du ſiehſt
alſo, daß es nur Geſpenſter ſind, die ſich in Men
ſchengeſtalt ſehen laſſen.

Jch bildete mir nicht ein, daß ich Dir einen ſo
langen Brief ſchreiben wurde; doch die Zauberey
fließt mit meiner Dinte. Wenn bey uns ein Bur—
ger den andern geſchimpft, oder geſchlagen hat, wie—

wohl das ſehr ſelten geſchieht; ſo wird er aus der
Geſellſchaft geſtoßen, bis es ihn reut, weiches auch
allezeit erfolgt; und er tritt wider in ſeine Rechte,
ſo bald der Beleidigte fur ihn bittet. Wir laſſen
uns gar nicht einfallen, daß uns die Beleidigung eines
Muthwilligen entehrt. Lerne nur in allem, und auch

hier
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hierinnen, die Macht der Zaubereyen erkennnen,
die uber die Franzoſen herrſchen. Sie ſtehen uber—
haupt in den Gedanken: der Unſchuldige werde ver—
unehrt, ſo lange der Schuldige noch bey aller ſeiner
Ehre bliebe; und wenn der Unſchuldige ganz un—
ſchuldig ſeyn ſoll, ſo muß entweder er den andern
umbringen, oder er muß ſelbſt umgebracht werden.

Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich dir alle
die Wunder umſtandlich erzahlen wollte, die mir
jeden Tag in die Augen fallen. Die Zauberkunſt
wurzt hier alles. Die Schauplatze wurden ohne

ſie todt und einſam ſeyn. Das erſte Stuck,
in dem ich geweſen bin, ſtellte einen Mann vor, der
alle Menſchen haßte, weil er ſie fur falſch und tu
ckiſch hielt. Jch vergnugte mich ungemein uber
das lacherliche, das er mit in das Laſter miſchte:
ich bildete mir ein, andre waren auch vergnugt; al.
kein man mußte das nur rathen. Auf dieſes
Etuck folgte ein anders, welches kurzer war. Den
Augenblick nahm die Anzahl der Zuſchauer um die
Hulfte zu, ſie kamen voll Begierde, dieſes Schau—

ſpiel zu fehen. Jch erhielt einen Theil dieſer Be—
gierde, ohne zu wiſſen, warum? Die Scene
wurde geoffnet, Es erſchien eine junge Prinjefſinn,
die in einem Palaſte auferzogen war, wo Statuen
ſie bedient, und Statuen ihr die Zeit vertrieben
hatten. Drey von dieſen Statuen ruhrte eine Zau
berinn an, und den Augenblick tanzte eine von den
felben nach dem Klange der Jnſtrumente, welche

die
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die andern ſpielten; man klatſchte, daß alles hatte
einfallen mogen. Was mich anbetrifft: ſo verließ
ich meinen Platz, wo ich ganz murbe gedrangt wor

den war.

Man ſagte mir von einer andern Art von Schau
ſpielen, die aus Jtalien hergekommen ſeyn ſollen.
Allein ich ſah ganzer vierzehn Tage nichts als Zau—
bereyen auf den Anſchlagen: Den magiſchen
Zweykampf, Coraline eine Zauberinn, Cora
line ein Poltergeiſt, die Sylphide, die Ver
wandelungen. Die ganze Stadt lief hin. End—
lich wurde Harlekin ein Wilder angeſchlagen.
Jch fur meine Perſon lief mit hin, in der Hoffr
nung, was naturliches zu ſehen. Jch betrog mich
nicht. Dieſer Wilde hatte einige Aehnlichkeit mit
den Bewohnern unſrer Jnſel; Er wußte von nichts,
als von Billigkeit, von Gerechtigkeit, Menſchen.
liebe und Aufrichtigkeit. Fur dieſes Land war er
ein vollkommener Wilder. Wenn ich Dir doch
alle die ſchonen Sachen, die er vorbrachte, mit der
guten Art wieder ſagen konnte, mit der er ſie ſagte.
Allein wem ſagte er ſie? An ſtatt daß man an der
Thure Geld von uns verlangte, hatte man Zu—
ſchauer erkaufen mogen. Fur dieſes mal glaubte
ich, den Zaubereyen entgangen zu ſeyn, als das
ganze Theater auf einmal im Feuer ſtund, und hin—
ter der Feuersbrunſt ſah ich eine Sonne, einen
Mond, einen Saulengang Den Au—
genblick wußte ich nicht mehr, ob ich in einem

Hauſe,
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Hauſe, oder auf einem offentlichen Platze, in der
Komodie, oder bey dem Dankfeſte fur einen Sieg,

ware. Es gluckte mir noch, in meiner Beſtur-
zung die Thure zu erreichen, ich floh, und ver—
wunſchte die Zauberkunſt, die mich uberall ver—
folgte.

Den Tag darauf glaubte ich mich in der Oper
zu erhohlen. Dieſes iſt eine dritte Art von Schau—
ſpielen, in denen die Empfindungen geſungen und

getanzt werden. Man hatte mir geſagt, daß es
die vorzuglichſte von allen dreyen ware. Jch machte

mich gefaßt, auf der Scene einen wohlthatigen Ko—
nig, oder einen Patrioten zu ſehen, der groß genug
ware, ſeinem Vaterlande Freyheit, Tugend, und
Ueberfluß zu geben. Nichtsweniger. Jch ſah ei—
nen Genius, einen von den Bewohnern der Luft
herabſteigen, welcher, der Verfaſſung ſeines Reichs
zu Folge, alle geſunde Vernunft auf der Erde mis—
handelte, hundert magiſche Verſuche that, ſich einer
Schaferinn zu verſichern, von der ich ſchon glaubte,
daß ſie ihm gewiß bleiben wurde, ehe er ſich noch
ihrentwegen ſo viele Ungelegenheit machte; bey nahe
hatte ich ihm ſeine Zaubereyen kaum der Muſik
wegen vergeben, welche mich noch bis zum Ende
zuruck hielt.

Jch vergaß nunmehr das Theater; ich ſchloß mich
in meine Stube, und borgte Bucher von einem
Soldaten, der fur einen verſtndigen Mann gehalten

wurde. Wollen Sie, ſagte er, gangbare Bu

WMeral. Rl. E cher
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cher haben, die alle Welt einander aus den
Handen reißt? Ja wohl, antworiete ich ihm, ich
will etliche von den beſten und neueſten haben, um
den itzigen Geſchmack der Nation kennen zu lernen.
Er gab mir ein ganzes Dutzend. Wie groß war
meine Verwunderung? Der eine lehrte die Kunſt,
Knaben zu zeugen: Der andre entriß dem Frauen—
zimmer durch ein Geſchmeide ihre unerforſchlichſten
Heimlichkeiten. Ein dritter erzahlte mit allen Um—
ſtanden die unglucklichen Begebenheiten eines Prin—
zen, deſſen Maitreſſe entzwey war; Dieſer rufte alle
Geiſter um Hulfe an, daß ſie den Kopf wieder auf
den Korper ſetzen ſollten. Der vierte beſchrieb die
Geſchichte eines andern eben ſo verliebten Prinzen,
welcher in der Gewalt zwoer Zauberinnen geweſen
ſeyn ſoll; Eine von denſelben ſollte ſehr wohlthatig
geweſen ſeyn, und dieſe hatte ſich von ſechs Tauben
ziehen laſſen; die andre aber ſollte ſehr tuckiſch ge—
weſen ſeyn, und ſich von ſechs Nachteulen ziehen
laſſen. Jch hatte nicht die Geduld, vollends zu
ſehen, was ſie mit ihrem Schuler machen wurden.

Der funfte beklagte den betrubten Zuſtand eines be
zauberten jungen Ehemannes, der davon nicht eher
geheilt werden könnte, als bis er dem Hohenprieſter ein
Kuchengeſchirr zu verſchlingen gab, das ſich ſehr ubel
fur den Mund eines Menſchen ſchickte. Der ſechſte ſtell—

te einen Geiſt vor, der ſich mit allen Sophas der Stadt
vereinigen ſoll; (das ſind Betten bey Tage, Dir
ſind nur die bey der Nacht bekannt). Hier litt er
ſeine Strafe, und regiſtrirte alle Beleidigungen, die

man
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man Chemannern anthat. Der ſiebente -—24
Doch es wurde dir Zeit und Weile lang werden.

Mit einem Worte, uberall Zauberey. Jch gab
ihm ſeine Bibliothek den folgenden Tag wieder.
Ja! das wußte ich gleich, daß Sie begierig
genug werden wurden, alles hinter einander
zu leſen, ſagte der ehrliche Soldat. Nichts weni—
ger, mein Herr, ich habe ſie alle nur obenhin an—
geſehen.—- Aber haben Sie nichts von der
Moral, von den Kunſten, von der Handlung,
vom Seeweſen, vom Volkerrechte, von der Na—
tur des Contracts, dadurch die Nation einen unum—
ſchrankten Regenten bekommen hat? Die laſen
unſre Vater, ſagte er, und kehrte mir den Rucken
zu. Kurz: Was ſoll ich Dir ſagen, man ſieht ſo 4
ſehr darauf, daß der Geſchmack an den Zaubereyen

in dieſem Reiche nicht wieder in Verfall kommen
ſoll, daß das erſte Buch, daraus man die Kinder
unterrichtet, nichts als Milchſtrome, Zuckerberge,
diamantne Palaſte, in der Luft erbaute Stadte, und
hundert noch wunderbarere Sachen enthalt, als die
Zauberinnen mit einem Ringe zu wege bringen.

O mein lieber Ben-Joſua! was wirſt Du ſa—
gen, wenn Du dieſen Brief lieſt? Wirſt Du mich
mitten unter ſo vielen Zaubereyen noch fur ſicher

halten? Mich ſchauert bey jedem Schritte.
Jch denke auch daher auf meine Ruckreiſe. Der
Himmel behute mich nur fur eine Zauberey, die
mich etwa aufhalten konnte! Denn hier zu Lande

E 2 weis
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weis man nicht, was man iſt, auch nicht einmal,
 wæas man nicht iſt. Einer von ihren Zauberern

hat nur vor Kurzem prophezeiht, daß die Weiber
eheſtens in Manner, und die Manner in Weiber
verwandelt werden ſollen. Doch ſchmeichle ich mir,
daß noch eine Ausnahme fur uns ſeyn wird, die wir
das auserwahlte Volk ſind.

Paris den 23. des Monden Caſleu,

im z8. Jahre unſrer Wan
derſchaft.

—2
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V.
wog

Vergnugen fur das Volk.

mn*S ollte denn das gemeine Volk „das mit ſeinerS Recht zu den Luſtbarkeiten haben?
Arbeit den Staat unterſtutzt, gar kein

gaben ja Rom und Athen offentliche Schauſpiele:
Conſtantinopel, Jſpahan und Pekin zollen ihm
eben dieſen Tribut: London gleichfalls, und Paris
wollte gar zurucke bleiben? Man merkt es ſchon
allzuſehr, daß ſich die einzige Luſtbarkeit, die ſich
das gemeine Volk bisher auf ſeine Koſten gemacht
hat, zum Ende neigt. Das Carneval hat keine
Maſtkeraden mehr. Muß man nicht befurchten, daß
ſich die Traurigkeit bald auf allen offentlichen Pla
ten ausbreiten werde? Und ſoll denn deswegen der
gemeine Mann der Luſtbarkeiten beraubt ſeyn, weil

er nicht zu Ehrenaintern gelangt?

Man kundigt ihm alſo hiermit den unvergleichli—
chen Foki an, einen chineſiſchen Weltweiſen; dieſer
will ihm ſeine wunderbaren Gaben ganz allein wid—
men. Die Schauſpiele, die er anſtellen wird, ſol—
len unzahlich, noch von Niemand vorgeſtellt, und
umſonſt zu ſehen ſeyn.

Ez Den
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J.

Den Anfang wird er mit Schattengefechten ma—
chen, die aber halb Blendwerk, und halb etwas
Wirkliches ſeyn werden. Da wird man zwey Heere
ſchauen, dif einander im Geſichke ſtehen, und beyde
Mitburger dines Staas ſind; das eine iſt in Sam—
met, das andre in grob Tuch gekleidet; dieſes iſt
beſtandig auf die Erde gebuckt, um Brodt daraus
zu ziehen; jenes ruhet auf beſtandig vollen Vor—
rathshauſern, aber ohne von ſeiner Habſucht etwas
nach zu laſſen. Denn es wird dem andern das we—
nige Brodt noch ſtreitig machen, das nicht in ſeine
Verwahrung geliefert wird. Hierauf werden die

Glieder einander angreifen. Von beyden Seiten
wird mit gleicher Hitze gefochten. Allein da die
hungrigen Bataillons weiter keine Waffen, als
Radehacken, Beile und Sicheln haben: ſo wird
ſich der Sieg anf die andre Seite ſchlagen, weil
dieſe eine vollige Artillerie donnern laſſen wird. Den
Augenblick werden ſich die Sieger uber das ſtreitige
Brodt hermachen, es eſſen und durch ihre Geber—
den den Ueberwundenen zu verſtehen geben, daß ſie

ihnen noch eine Gnade erzeigten, weil ſie ſie nicht
ſelbſt fraßen.

1 2.
Wird er in zwey einander entgegen ſtehende Glie—

der vier und zwanzig Elephanten ſtellen, deren je—

der auf ſeinem Ruſſel einen Fakir, das iſt, einen
indianiſchen Monch tragen wird. Auf das erſte.

Zei
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Zeichen werden dieſe Thiere ſich ſchutteln, die Fa—
kirs in die Hohe werfen, und wieder fangen, wie
Balle. Wenn dieſe Motion eine Stunde gedauert
hat, werden die gefackten Monche auf einen Punct
zuſammengeſtoßen werden, und in eine große Kufe
fallen, der ſie mit ihrem Schweiße voll machen wer—
den. Es iſt zu merken, daß, ihren Legenden zu
Folge, die Fakirs alle, nach ihrem Tode, einen an—
genehmen Geruch ausduften; und Foki ſie zum vor—
aus noch bey Lebzeiten wohlriechend macht. Alſo
wird ihr Schweiß ein neues aromatiſches Elixir ſeyn,
das umſonſt ausgegeben werden ſoll, und Ambra
und wohlriechende Salben um ihren Werth bringen

wird.
3.Wird er um Mittag, damit es fur ganz Paris

Tag ſey, auf den Thuillerien eine ungeheure
Menge der vortrefflichſten Unnutzlichkeiten zur Schau
ausſtellen, welche ſeltner ſeyn ſollen, als Affen, Pa—
pagoyen, Katzen aus Angora und Paviane. Jede
Gattung davon ſoll eine magnetiſche Kraft bey ſich

fuhren, das heißt, ſie ſoll das Gold an ſich ziehen,
wie der Magnet das Eiſen. Den Augenblick wird
dieZierde beyderGeſchlechter von ihren Beſchafftigun

gen beym Nachttiſche weggeriſſen, durch die anziehende

Kraft dieſer wunderbaren Seltenheiten fortgetrieben
nach dem Magazine zulaufen, ein jedes mit einer Hand

voll eingewickelter Louisd'or. Jn zwo Stunden ſoll
alles wieder weg ſeyn, das Geld aber da bleiben,
und unter das Volk ausgetheilt werden.

E4 4. Will
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4.

Will er ſich an einem Tage, da ſtarker Wind iſt,
auf die konigliche Brucke begeben, mit kunſtlichen
Flugeln in die Luft erbeben, und zwanzig fliegende
Drachen von dreyßig Fuß im Diameter hinter ſich

her ziehen, alle mit Geldzeddeln auf Pergament be—
laden, die der große Lama, Oberprieſter der mon—
galiſchen Tartarey, mit ſeinem großen Jnnſiegel
beſiegelt hat. Von dem großten dieſer fliegenden
Thiere wird eine Rolle voll fremder Zuge herunter

hangen, deren Deutung die tartariſchen Theologen
lange Zeit beſchafftiget hat. Der vornehmſte Satz,
den man noch herausbrachte, war dieſer: Bey
Strafe der Rache des Himmels muß man ſich
auf die rechte Seite legen. Dieſer Lehrſatz zun—
dete die Flamme der Zwietracht an. Wenn der—
gleichen Unglucksfall ſich hier auch zutragen ſollte:
ſo ſchmeichelt ſich Foki, die Widerſprecher zu beru—
higen, wenn er die pergamentnen Geldzeddel uber
ſie herabſchuttet, welche wahre Zauberſiegel der
Ruhe und Stille ſind.

5.
Da der Pobel deswegen vom Theater ausge—

ſchloſſen iſt, weil er Brodt braucht: ſo will Foki
ihm zu Gefallen auf dem großen Markte ſpielen:
Er wird die Spitzbubereyen des Cartouche
vorſtellen, ein Luſtſpiel nach der Mode, daruber
man weinen wird; und zum Nachſpiele wird er ſich
drey tauſend uberaus zartliche Worte und Ausdrucke

auf
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auf Stuckchen Papier in Form von Lotterielooſen
zuſammengewickelt bringen laſſen. Davon wird er
zwey tauſend herausziehen, ſie mogen nun fallen, wie
ſie wollen: ſo wird dieſes eine Oper nach heutigem
Geſchmacke ſeyn; und dieſe ſoll nach japoneſtiſcher Mu—

ſik geſungen werden. Wenn er merkt, daß das
Volk gahnt: ſo will er nur den erſten Aufzug ſpielen.

ö.

Fuhrt er ſechzig Rentmeiſter des großen Moauls
bey ſich, welche Europa zu ſehen verlangt haben.
Er will ſie uberreden, dem Volke eine Luſt zu ma—
chen. Dieſe geſchickten Marktſchreyer behaupten,
das Gold ſey ein allgemeiner uberall verbreiteter
Weltgeiſt. Sie werden es aus hunderterley Cor—
pern ziehen, in denen wir es gar nicht geſucht hat—
ten, aus Speiſen, aus Salze, aus den gemeinſten
Zeugen, und uberhaupt aus den Handen der ganzen

Welt. Sie behaupten ferner, und ſie werden es
augenſcheinlich beweiſen, daß das Gold, wenn es
recht angewandt wird, die Menſchen ſo verwandeln
konne, daß ſie unkenntlich wurden; zum Exempel,
einen Dummkopf in einen ſchonen Geiſt, und eine
Burgersfrau in eine Herzoginn. Das iſt noch
nicht alles. Um zu beweiſen, wie ſehr das Gold
der Menſchen Freund ſey, werden ſie etwas von
derqleichen geſchmolzenem Metalle aus einem großen
Schmelztiegel.ſchopfen, nach Belieben davon ein—
ſchlucken, und dem Gott Brama fur dieſe vortreffli—

che Nahrung Dank ſagen.

Es 7. Wird
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J.

Wird er auf dem Markte zu Vendomes ein chine—
ſiſches Feuer, das iſt, ein figurirtes Feuer abbren—
nen. Da wird man aus der Quelle des Feuers
Doctorhute hervor ſteigen ſehen, jedoch ſehr kleine,
damit ſie ſich auf die Kopfe ſchicken, die ſich darnach

bemuhen werden: Ferner eine Menge Helme auf
Wetterhähnen; Commandoſtabe, welche Hande
ſuchen; Cronen, die wie Schwarmer auf einander
ſtoßen werden, ohne ein Blattchen zu verlieren,
oder zu gewinnen. Rauchfaſſer fur den Hof, an
welchen die Kunſt vorruglich ſchimmern wird. Je—
den Augenblick ſoll was Neues kommen; Bucher
tauſendweiſe in einem Garbenfeuer, die wie Sterne
blenden, und wie Racketen blitzen werden; doch
man muß mit den Augen geſchwind darnach ſeyn;
denn in einem Augenblicke werden ſie in eine dicke
Nacht begraben ſeyn, und dieſes bey der Annahe—
rung von drey oder vier Banden aus der vorigen

Regierung her, die ein großeres und langer anhalten
des Feuer machen werden.

8.

Wird er mit malabariſchen Blaſen einen Ver—
ſuch anſtellen. Zehn Schonheiten an dem Hofe
des Samorin haben ſie mit ihrem Athem aufge—
blaſen. Dieſe Blaſen haben die Kraft, eine koſt—
bare Krankheit zu machen, dadurch ſich die Sulta—
ninnen in den Morgenlandern unterſcheiden. Er
wird die pariſiſchen Damen einladen, ihren Mund

an
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an die bey der Oeffnung angebrachte Rohre zu hal—
ten; Da man ihnen dann, vermittelſt eines einge—
ſchraubten Habns, von dieſer Hofluft ein Vierthel—

chen, ein Drittheil, oder ein Halbes, nach Belie—
ben eingeben kann. Hierauf wird man Verande—
rungen der Geſichtsfarben, Uebel werden, Ver—
zuckungen der Glieder, und Beklemmungen ſehen.
Man wird Frauenzimmer ſehen, die ſelbſt nicht
wiſſen, nwas ſie wollen, bey welchen Lachen
und Weinen eine Weile zweifelhaft iſt, und die
endlich beydes auf einmal thun werden. Dem bur—
gerlichen Frauenzimmer giebt man den Rath, eine
ſtarkere Doſis einzunehmen, damit ſie ihrer gerin—
gen Fahigkeit zu den Vapeurs zu Hulfe kommen.

Man wird. ihnen ſo gar die Kunſt beybringen, ſie
zu rechter Zeit zu bekommen. Den juügen Herren,
und allen denen, die auf den Titel eines ſußen
Herrn Anſpruch machen, ſoll es frey ſtehen, an der
Mittheilung Antheil zu nehmen.

9

Wird er auf der neuen Brucke eine Wage auf—
richten, deren feſter Punct hundert Fuß hoch, die
Lange des halben Balkens funfzig Fuß, und die
Schalen im Gleichgewichte zehn Klaftern uber dem
Waſſer ſtehen ſollen. Jn die eine Schale wird er
die Borſe eines reichen Beklagten, und in die an—
dre den Actenſack eines armen Klagers legen.
Dieſe andre Laſt wird von der erſtern mit einer er—
ſtaunlichen Geſchwindigkeit in die Hohe geſchnellt

wer
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werden; und in dem Augenblicke wird ein von Foki
abgeſchoſſener Pfeil den feſten Punet der Wage her—
ab ſchlagen; die beyden Laſten werden in die Seine

fallen, und auf der Oberflache herum ſchwimmen.
Jn einer gewiſſen Stadt in China, durch welche
ein gewaltiger Strom fließt, wo Foki eben dieſen
Verſuch anſtellte, ſturzten ſich ohne Bedenken zehn
Mandarins der Gerichtshofe von der Brucke in den
Strom, um die Gerechtigkeit wieder zu fiſchen.

Auf den Fall, daß die franzoſiſchen Mandarins
nicht ein Gleiches thun ſollten, will er dieſe Verrich
tung uber ſich nehmen.

10.

Wird er einen Verſuch mit zuruckwirkendem Pul—
ver machen, das in den Wind geworfen wird.
Wer davon etwas einſchluckt, und Niemand wird
ſich deſſen erwehren konnen, ſo ſubtil wird ſeine
Wirkung ſeyn, der wird von Stund ·an ſein gegen—
wartiges Gluck vergeſſen, ſich nichts mehr, als ſei—

nes vorigen Standes, erinnern, und demſelben ge—
maß handeln. Jn dieſer Trunkenheit des Gedacht-
niſſes wird man einen koniglichen Pachter, der
Vorſtellungen ſeines Lakeyen ohngeachtet, hinten
auf ſeine Caroſſe klettern, und einen Biſchoff in ſei
ner Mutze einen niedrigen Burger umarmen ſehen.
Was wird man nicht noch alles ſehen? Selbigen
Tag wird kein Menſch ubermuthig ſeyn, auch nicht
einmal die neuen Edelleute.

i1. Wird
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II.
Wird er auch Vampyre ſehen laſſen, deren Hi—

ſtorie er auf ſeiner Reiſe durch Ungarn unterſucht

hat. Er wird zwey Dutzend davon ausſetzen, Mann
chen und Weibchen, anfanglich ohne Leben, wie
ſie ſind, doch mit friſcher, dem Schlafe ahnlicher,
Farbe. Man wird ſie genau bewachen, allein dieſe
Aufmerkſamkeit wird ſie nicht hindern, an den Le—
bendigen unſichtbarer Weiſe zu ſaugen (wohl zu ver—
ſtehen, ein Geſchlecht wird an dem andern ſaugen)
und nach vierzehn Tagen werden ſie anfangen, zu
leben. Die weiblichen Vampyre werden zwar ſechs

Stunden eher anfangen, ſich zu regen. Das erſte
Lebenszeichen wird die Zunge von ſich geben; und

man wird aus den erſten Merkmalen ihres Ge—
ſchmacks erkennen, an was vor einer Art, von Le—

bendigen ſie geſaugt haben. Die eine wird
Geldſacke uberzahlen, und unter einem Gelachter
aus vollem Halſe, auf ihre Gefahrtinnen einen Pro—
tectionsblick werfen. Die andre wird mit einem lee—
ren Beutel in der Hand, Laufer, Pagen, Jubelen,
und die prachtigſten Meublen verlangen, und auf

H ihr Wort um hundert tauſend Thaler ſpielen wollen.
Die dritte wird Gewurze ſpeiſen, und die Zuſchauer
mit einem lehrreichen Tone bis uber acht Tage nach

Hauſe gehen heißen. Dieſe wird den Namen Got—
tes misbrauchen, und ſprechen: ſie kenne nicht mehr,

als eine Art von Verdienſten, ſich vor dem Feuer
nicht zu furchten. Jene wird mit der einen Hand
gen Himmel weiſen, und mit der andern die Taſche

eines
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eines ehrlichen Glaubigers durchſichen. Was die
mannlichen Vampyre anbetrifft, die wieder aufleben
werden: ſo wird es ſchwer zu unterſcheiden ſeyn, an
was vor Weibchen ſie geſauqt haben werden; in—
dem ſie in ihrem Geſchmacke, in ihren Begriffen,
in ihren Reden, in der Art, ihre Geſichter zu zeigen,
ſo veranderlich ſeyn werden, daß man glauben wird,
Einer allein hatte an allen Weibern, oder alle zuſam—
men hatten an Einem Weibchen geſaugt.

12.

Verehlichte Perſonen von dem Verdachte, als
hatten ihre Ehegatten die Treue verletzet, zu be—
freven, oder ihnen die nothigen Erlauterungen zu
geben, wird er auf dem Siegesplatze“ einen Spie—
gel von funfzig Fuß im Diameter aufſtellen, in
welchem die Manner ihre Weiber, wenn ſie treu
geweſen ſind, mit einer weißen Aigrette ſehen wer—
den; Wo nicht, ſo wird die Aigrette, oder viel—
mehr die Aigretten werden gelb ſehen; Denn es wer—

den ihrer ſo viel an der Anzahl ſeyn, ſo viel mal die
Frau untreu geweſen iſt. Foki ſagt den Mannern

zum voraus, wer es deutlich ſehen wolle, muſſe
ſelbſt treu geweſen ſeyn. Andre Zuſchauer, die an
der Sache keinen Antheil haben. werden alles ohne
Bedingung ſehen. Foki giebt ferner zur Nachricht:
wenn es Manner geben ſollte, die ſich ver der of—

fent-

 Place des Victoires; wo Ludwigs des XIIII. Bildſaule
ſtehet.
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fentlichen Probe furchteten: ſo wolle er ihnen ins—
beſondere Gnuge thun, und jedem von ihnen ſeinen
Antheii vom großen Spiegel mit zwo Pfeifen ge—
ben; doch mit dieſer Bedingung, daß wenn einer
jemals die Heimlichkeit ſeines Gaiten effenbaren
wurde, der Spiegel den Augenblick zerbrechen, und
ihnen nichts weiter, als die Pfeifen, ubrig bleiben

ſollten.

13.

Weil Foki in den Gedanken ſtund, daß Frank-
reich noch keine Menſchenfreſſer geſehen hatte, ſo
wollteer etliche in der Ausubung ihres barbariſchen
Weſens zeigen: Cannibalen, die in ihrem Vater—
lande in Anſehen ſtehen, welche Menſchen gefreſſen
haben wurden, jeder nach. dem Grade ſeiner Erzie—
hung, der Hauptmann mehr, als der Lieutenant,
und der General weit mehr, als der Hauptmann.
Allein, ſeit dem er gehoret hat, daß bey uns, wie
dort, die Machtigen die Geringern, und die Gro—
ßen die Kleinen fraßen, hat er dieſen Gedanken auf-
gegeben, und will nur lauter neue Dinge ſehen laſ—
ſen, beſonders den Franzoſen.

Dieſes iſt nur eine kurze Nachricht von Fokis
Gaben. Da er ubrigens allzu aufrichtig iſt, als
daß er ſeine Eigenliebe verholen wollte, ſo erklart
er ſich offentlich, daß es ihm blos um die Menge
der Zuſchauer und ihren Beyfall zu thun iſt; doch

will
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will er den letztern nur ſeinen Verdienſten zu danken
haben. Er will weder vor die Richterſtuhle des
Mußiggangs gehen, die ſich das Recht angemaßt
haben, uber den Geſchmack zu tyranniſiren, noch
vor die Nachttiſche beruhmter Schonheiten, um Lob

zuſammen zu betteln. Da er ſich dem Volke zu
Gefallen beſchafftigt, ſo arbeitet er fur denjenigen
Theil der Welt, der noch am meiſten Wahrheit redet,
und am naturlichſten ſagt, was er denkt.

VI. Schrei
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VI.

Schreiben
an einen jungen Herrn

J von Stande.

Gnadigſter Herr!

iſſen Sie nicht, daß Sie zum aroßen
Herrn geboren ſind? Man hat Jhnen
dieſe wichtige Wahrheit von der Wiege

an eingepragt; und ſonſt machten Sie Sich dieſelbe
gegen Jhre Lehrer, noch beſſer aber gegen die gtoße
Welt, bey Jhrem erſten Eintritte in dieſelbe, zu
Nutze. Allein, was iſt aus Jhnen geworden?
Jhre Auffuhrung hindert es gewiß nicht, wenn ſich
ein Burgerlicher einbilden will, er ſey aus eben
ſolchem Stoffe, wie Sie, gebildet. Man ſpricht
fonſt, die Menſchen anderten ſich mit den Jahren,
allein dieſes paßt nicht auf den Punet vom Adel.
tind, wenn es auch dahin gehorte, ſo frage ich Sie,
vergißt man denn ſchon im funf und zwanzigſten
Jahre die Zierde ſeines Daſeyns? Ohngeachtet ih—
res ſchlechten Gedachtniſſes bleiben Sie zwar alle zeit

eine Standsperſon; allein lernen Sie auch, es zu
ſeyn.

Neoral. Kl. An
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Anfangs bilden Sie Sich auf Jhre Geburt nicht

genug ein. Sehen Sie doch nur, wie viel andre
draus machen! Sehen Sie nur, wie eifrig man
iſt, daß man Jhnen aufzuwarten kommen will, ehe
Eie aufgeſtanden ſind; Dieſes Stillſchweigen, das
man beobachtet „bis Sie die Erlaubniß geben, ei—

ne Zunge zu haben: Dieſen beſtandig angezundeten
Weihrauch von Lobeserhebungen: Sehen Sie nur,
wie viel Edelleute halten nicht fur ihre Kinder
um die Ehre an, Sie bey der Tafel zu bedienen,
oder Jhre Pferde zu regieren. Sehen Sie die Wun
ſche der Akademien, mit Jhrem Namen zu prangen,
ſehen Sie.nur auf den Titel, gnadigſter Herr,
welcher eine Hoheit anzeigt, in der ſich das Geſicht

verliert. Wenn Sie Luſt hatten, eine Gemahlinn
zu nehmen, und ſollten Sie nicht billig in Jhrem
Alter ſchon eine verſtoßen haben? ſo weis ich eine,
die man Jhnen mit einem unſaglichen Vermogen
antragen wurde. Der Vater hat dieſe Verbindung
mit Jhnen erwogen, und ſchatzt ſich uberaus gluck-

lich, wenn Sie die Gnade haben wollen, ſein Ver—
mogen anzunehmen, und dafur ſeine Tochter un—
glucklich zu machen. Alles empfindet den Eindruck
Jhrer Große, die Geſetze wurden.ſich unter derſel—
ben beugen, wenn Sie es haben wollten; ſo gar
die Religion weis, was ſie Jhnen fur Ehrerbietung
ſchuldig iſt. Jhr Pfarrer wurde weit lieber Sie
zu Gott bringen, als hundert Handwerksleute ſelig
machen.

Allein,



an einen jungen Herrn von Stande. 83

Allein, mit was vor Augen ſehen Sie alle dieſe
Huldigungen an? Man wird ſchon nachlaſſen, den—
ken Sie an mich! Die Zeitungen bekummern ſich
ſchon nicht mehr um Sie. Sie hatten letztens einen
Anfall vom Fieber, und man hat nicht daran ge—
dacht, dem Konigreiche davon Nachricht zu geben.

Wenn wir haben wollen, daß andre wiſſen, was uns
gehort, ſo muſſen wir auch ſelbſt davon durchdrun—
gen ſeyn: Man hort Sie niemals ſprechen: ein
Herr von meinem Stande. Niemals zahlen
Sie Jhre Ahnen her; oder wenn Sie ja ſo weit ge—
bracht werden, daß Sie es nicht Umgang haben
konnen, ſo nennen Sie einzig und allein denjenigen,

der von ſich ſelbſt geboren war Mir iſt
leid, Sie werden uns mit der Zeit wohl gar noch
fagen, daß Sie ihn um ſeine Stelle beneideten.
Fuhlen Sie denn nicht, daß Sie vornehmer ſind
als er, da Sie ein um ſo viel Jahrhunderte al
terer Edelmann ſind. Er war der erſte Edelmann
aus Jhrem Hauſe, und Sie fuhren ihn an, als
ob er einen Vorzug vor Jhnen hatte. Eine ſehr
ubel angebrachte Erkenntlichkeit! Es iſt ja eben ſo
viel, als ob Sie geſtunden, Sie waren der erſt
aus Jhrer Familie. Jn einem ſo großen Hauſe
wie das Jhrige iſt, muß man ſich verlieren; und
wenn Sie einen Pharamond hinein bringen konn
ten, ſo mußten Sie Sich ein noch weit entferntere
und finſterers Alterthum zueignen.

F 2 WieDieſes ſagte Tiberius vom Curtius Rufus, welche

der Ahnherr ſeines Adels war, Tacit. Annal. L. I,.
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Wie weit ſind Sie von dem Jhrem Range fo

eignen Eifer entfernt? Sie leiden es ganz gelaſſen,
daß der erſte franzoſiſche Baron einen andern Na—

men gefuhrt hat, als den Jhrigen. Wie begegne
ten Sie dem Genealogiſten nicht, der einen von

Jhren Ahnen, an dem Hofe Carls des Großen
finden wollte! Er gieng ſehr misvergnugt von Jh

nen, und ließ Sie bey dem drittem Geſchlechte
Jener Bucherſchreiber hatte in einer Zueignungs-
ſchrift, uber dem Adel ihres Gebluts, und Jhrem
Geſchmacke an großen Gaben, alle Superlativen
verſchwendet, und Sie ſtrichen die Stelle vom
Geblute weg! Heißt das nicht, den Diamant weg
werfen, um den Kieſelſtein aufzuheben?

Es iſt nicht genug, daß man von vornehmem
Herkommen iſt, man muß es zur Schau auszuhan
gen wiſſen. Man hat ſehr wohl gethan, daß man
uber Jhren Palaſt Jhren Namen eingegraben hat;
denn das Jnnwendige ſagt nicht ein Wort davon.
Schon vor drey Jahren ſahe man eben dieſe Meu—

blen darinnen. Jhr Porcelan iſt nicht beſſer, als
tauſend anderer ihres. Jhre lakirten Meublen ſind auch

nur vom zweyten Range. Jch kenne Einnehmer,
die ihre eryſtallenen Cronleuchter mit den Jhrigen
nicht vertauſchen wurden. Sie halten ſich nicht
mehr, als vier Cammerdiener, und dieſe ſind nicht

beſ—

Der Verf. will ſagen, der Genealogiſte habe das Al
ter von dieſes Herrn Stamme nicht hoher hinauf geſetzet,

als unter die franzoſiſchen Konige vom dritten Geſchlechte.
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beſſer gekleidet, alstandedelleute, die ſich nur ein bißchen

ausſtaffiret haben. Sie ſollten Sie wenigſtens leh—
ren, daß es um acht Uhr noch nicht Tag iſt. Man
meldet Jhnen einen Mann an, der zu Fuße gekom—
men iſt; und gleich wird er vorgelaſſen. Ja Sie
machen es noch ſchlimmer, Sie reden ihn ſelbſt an;
und er hatte ſich ſchon gefaßt gehalten, daß er blos
die Ehre haben wurde, Sie ankleiden zu ſehen.
Und wie fuhren Sie Sich vollends bey Tiſche auf?
Der andre Aufſatz iſt ſchon aufgetragen, und man
hat Sie noch nicht gelobt! Und was ſind denn
Jhre Gaſte fur Leute? Geometriſche Kopfe, die
ihr Lob nach Schnur und Zirkel abmeſſen. Statt
deren ſollten Sie Sich mit ſcharfſinnigen muntern
Hoflingen verſehen, deren durchdringende Augen
alles bemerken, und ſich bey den Großen alles zu
Nutze machen. Da konnten Sie nach Jhrem Be—
lieben entſcheiden, allein bey Jhrer Geſellſchaft
thun Sie das faſt niemals. Haben Sie denn das
Privilegium Jhrer Sphare vergeſſen: alles zu
wiſſen, ohne das Geringſte gelernt zu haben!
Was denken Sie denn? Da Sie Sich ſo ſehr
gemein machen, wiſſen Sie wohl, was daraus
werden wird? Man wird ſich die Freyheit nehmen,
Jhnen, wenn Sie ihre Meynung geſagt haben, zu
widerſprechen. Heißt das nicht ſo viel, als daß

GSie Sich wegwerfen?

Bey dem allem redet noch die Welt von Jhnen;
aber weit weniger, als von andern Jhres Gleichen,

F 3 unter
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unter welchen auch derjenige, der am weniaſten
glanzt, Sie verdunkelt. Man redet von Jhnen,
aber weder von der Schonheit Jhrer Equipage,
noch von Jhren reichen Kleidern, auch nicht von

den prachtigen Einfallen, die eine hehe Geburt
kenntlich machen. Sondern man macht ſich uber
eine gewiſſe Klugheit luſtig, die nach dem Burger—
ſtande ſchmecken ſoll.-2 Jſſt es denn wirk—
lich an dem, daß Sie uber Jhre Einnahmen und
Ausgaben Rechnung halten? Wie wollen Sie denn,

daß Jhre Leute mit der Zeit Unterpachter werden,
und Jhnen Ehre machen ſollen? Jſt es wirklich an
dem, daß Sie Jhren Aufgang eintheilen? Sie,
ein Cavalier, der zu einer prachtigen Verſchwen—
dung geboren iſt? Man ſpricht ſo gar, Sie ließen

 nicht einmal mehr auf Credit kaufen; Der Kauf—
mann ſchluge Jhnen nichts hoher an, als um den
gemeinen Preiß, wie Jhrem Schweizer. Dieſe
Nothhelfer fur zwanzig pro Cent, die ſo viel mit an

dern Jhres Gleichen zu thun haben, hatten mit Jh-

nen gar nichts. Horen Sie nur, aber —aus
einem vornehmen Hauſe werden Sie ein ordentliches
Haus machen, und Sie werden uns die Komodie
vom Edelmannne, der burgerlich lebte, ſehr
gut vorſtellen. Jeder Stand hat ſeine eigne Art von
Hauſern.

Aber die Aiurs -221 Weelcher Franzoſe ver—
ſteht ſich nicht darauf? Die gemeinen Airs, und die
vornehmen Airs. Unſtreitig kommen Jhnen die

vor
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vornehmen zu. Und warumrichten Sie Sich nicht
darnach? Sie antworten auf Briefe, und Jhre
Schrirt iſt leſerlich. Sie curirten Sich neulich von
einem verderbten Magen, ohne die Facultätshelden
zu ſich kommen zu laſſen, und ohne die Stadt zu
erſchrecken. Sie ſpielen allein Jhr Spiel iſt nie—
mals zum Ruin! Sie haben einen ſehe großen Pa—
laſt, allein Sie haben kein Luſthaus. Soll denn
etwa der Finanzenpachter, der bey Seiner Gnaden
Jhrem Herrn Papa, loblichen Andenkens, Ober—
tafelaufſeher war, Jhnen das Seinige leihen? Wiſ—
ſen Sie nicht, daß fur Sie ein Kutſcher gehort, der
Sie in beſtandigem Jagen fährt? aber Sie haben
ja noch Niemanden uber den Haufen gefahren.
Man hat vielmehr geſehn, daß Sie ſtille gehalten
haben, um eine Streitigkeit beyzulegen, die in ein
Handgemenge ausgebrochen war. Sollte es wohl
gar ſo weit gekommen ſeyn, daß Sie in den Gedan—
ken ſtunden, der Pobel beſtehe aus Menſchen!?

Warum ſieht man Sie ferner ſo ſelten
an den Orten, da es ſo gut fur Sie ware, wenn Sie
hinkamen? Von zehn ſchwarmenden Luſtbarkeiten,
die man Jhnen vorſchlägt, Ballen, neuen Schau

ſpielen, ſchlagen Sie funfe aus, gleich, als wenn
Sie nicht Jhres Ranges wegen die Verbindlichkeit
hatten, beſtandig auch mitten in der Langenweile
ſich ergotzt zu ſtelen. Wann auch eine Sangerinn
in der Oper ſich ſelbſt ubertrifft, ſo bleiben Sie nur

bey einem bloßen Beyfalle; Sie muſſen doch glauben,

dieſe Sirenen ſingen nur, daß ſie ſingen? Der

F 4 Mar—
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Marquis, Jhr Freund, ein Freund, wie Sie ſie
um Sich haben, iſt diejenige uberdrußig, die er
beſchutzet; doch beſchutzt er ſie noch um des Wohl—
ſtandes willen, wie er um des Wohlſtandes willen
im Kriege dienet. Solche Airs ſind wichtiger, als
Sie denken; Vor allen andern aber giebt es eines,
das mit Jhnen aufſtehen, und ſich mit Jhnen nie—
derlegen muß. Dieſes iſt das Protectionsair; es
ſchickt ſich beſſer zur Hoheit, als die Protection
ſelbſt.

Dieſes muſſen Sie mit auf Jhre Landguter neh
men; allein eben da ſind Sie noch weniger groß.
Die Sklaven, welche die Ehre haben, Jhre herr—
ſchaftlichen Guter zu pflugen, finden einen freyen
Zutritt in Jhr Schloß. Sie machen ſich dermaßen
gemein, daß ſie Sie nur unſer lieber guter Herr
nennen. Ja zuweilen laſſen Sie Sich zu ihnen
auf gewiſſe Kleinigkeiten herunter, daß Sie ſo gar
ihre Tochter ausſtatten, und ihre Proceſſe ausma—

chen. Jhro Gnaden der Herr hHausver
walter ſcheint dieſen Leuten ein weit vornehmerer
Mann zu ſeyn, und ſie halten Sie nicht einmal fur
einen Sohn von Jhrem ſeligen Herrn Papa.

Glauben Sie mir, wenn man einen gar zu leich—
ten Zutritt erlaubt, ſo macht man die Geringern
hochmuthig; und ich merke, daß ich ſelbſt in dieſen
Fehler falle. Waren Sie beſtäandig von dem Glanze
Jhres Herkommens umgeben, ſo wurde ich alle

dieſe
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dieſe Wahrheiten erſticken. Nun aber habe ich ſo
gar noch andre, davon ſich mein Herz erleichtern
will.

Sie haben Sich in Kriegsdienſte begeben. Wa—
ren Sie nicht außerdem groß genug, ohne Sich in
Gefahr zu wagen? Jhr Anfang war vortrefflich;
Sehen Sie, daß ich billig bin. Jhre Mauleſel
und Jhre Kuchenwagen brachten alle Bequemlich
keiten und alle Pracht von Paris mitten ins Lager.
Sie hielten in Anſehung des feinen Geſchmacks die
vornehmſte Tafel. Sie ſpielten hoher, als alle
andre, und Abends erholten Sie Sich in der Ko—
modie. Die Stadte in Flandern werden Sich noch
lange der Balle erinnern, die Sie ihnen gaben.
Alles gut! alles wunderſchon. Da erinnerten
Sie Sich doch Jhrer Geburt. Das war doch
noch Große!

Allein wie haben Sie bey Jhrem letzten Feldzuge
nachgelaſſen? Wenn das Jhr Schickſal iſt, daß
Sie mit dem Alter abnehmen, ſo wird es bald ſo
weit kommen, daß man Sie nicht mehr bemerkt.
Sie waren ſchon im Begriffe, abzureiſen, da Sie
kaum das Nothige angeordnet hatten. Jhre Leute

glaubten, Sie waren zerſtreut, ſie thaten Jhnen
hundert Vorſtellungen fur Jhre Ehre, ſie halfen
aber alle nichts, und wenn Sie nicht eine am rech—
tem Orte angebrachte Schande abgehalten hatte, ſo
wurden Sie ohne Steigbugel geritten ſeyn.

F 5 Das
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Das war ja ein Stuckchen aus Heinrichs des vier

ten Zeiten her.

Schickte es ſich wohl, daß Sie die Schatulle
wieder holen ließen, die Sie bey Jhrer Ankunft im
Lager verloren hatten? Jſt es wahr, daß nichts, als
Landkarten, geometriſche Jnſtrumente, Bucher
vom Kriegsweſen, darinnen geweſen ſind? Man
hatte wetten ſollen, ſie gehorte einem Unterofficier.
Was hatten ſie denn ferner bey allen Unternehmun—
gen der Armee, bey den Schanzen, bey den Lauf—
graben, ben den Batterien zu thun, Ju fragen, und
abzuzeichnen? Wahrſcheinlicher Weiſe war es Jh
nen um den erſten offenen Platz bey den Jngenieurs
zu thun: ſo ſagten Leute, die von der Sache urthei-
len konnen, und die am meiſten Figur machten.
Wiſſen Sie denn gar nicht, daß ſchon die bloße Na—
tur in einer Standsperſon einen vollbommenen Ge—
neral bildet, da ſie unterdeſſen andern die Muhe
überlaßt, ſich ſelbſt zu bilden, wie Vauban, Ca—
tinat und Valiere gethan haben? Sie ſetzen mir
Turennen entgegen? Das war ein Großer von
einer ganz beſonderen Art; der gehort nicht hieher.

Endlich ward der Friede geſchloſſen. Jch machte

mir Rechnung, zu ſehen, wie Sie Sich in der Haupt
ſtadt wieder in Jhrer Größe zeigen wurden. Nichts
weniger, als dieſes; Sie gehen auf Reiſen. Soll
bas etwa eine Mode ſeyn, die Sie aufbringen wol
len? Und aus was vor Urſachen reiſen Sie? Um,

wie



an einen jungen Herrn von Stande. or

wie Sie ſagen, die Starke und Schwache verſchied
ner Nationen kennen zu lernen, die. nach unſrer einige

Auſmerkſamkeit verdienen. Jch habe mir ſagen
laſſen, daß Sie incognito nichts fleißiger beſuchen,
als Manufacturen, Schiffbauplatze, Werk—
ſtadte, Zeughauſer, und Curioſitatencabinetter:
ja, daß Jhnen gewiſſe Kaufleute und Kunſtler die
Ehre anthaten, mit Jhnen zu ſpeiſen; das heißt doch

gar reiſen, wie ein geborner Deutſcher

Eiin Franzos, der um zu lernen reiſet, begeht
an ſeinem Vaterlande eine Ungerechtigkeit. Er
muß ſich den Auslandern gar nicht anders zeigen,
als um ſie unſre Artigkeit und unſre Moden zu

dehren. Und was haben Sie denn gelernt? Wer—
den Sie mir verzeihen, daß ich uber Jhre Schrei-

betafel gekommen bin? Jch habe darinnen geleſen:
Entwurfe zu neuen Manufacturen; Mittel, die
Handlung auszubreiten; den Boden fruchtbarer zu
machen; die Pracht, und den Umlauf des Geldes

zum Bedurfniſſe eines jeden Staates nach jedem
Stande einzurichten. Jal ſollte man es wohl glau—
ben? eine Verfaſſung, da die Reichen keine Armen

mehr ſehen ſollen. Was liegt Jhnen denn an allen
dieſen Dingen! Genug! wenn Sie nur Staat mu.
chen, und wenn man vor Jhnen nur uberall beyde

Thurftugel aufreißt.

Dieſe
»Die itzigen Deutſchen reiſen nicht ſo.
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Dieſe Reiſe hat Sie hundert Meilen von GSich

ſelbſt entfernt, Sie haben Sich in dem Ruhme
eines Patrioten berauſcht; Doch dieſer Titel iſt ſehr
gemein. Der Rrietz, ſorechen Sie, iſt nur eine
uberhin gehende Wallung. Der Ronig fuhrt
ihn gut, aber nicht gern; Gefiele es ihm. den
Frieden beſtandig zu halten, ſo wurde ich
unnutze werden. Unnutze!— Uekbertreffen
Sie, wenn es moglich iſt, die Finanzenprinzen;
verthuen Sie mehr, als ſie; laſſen ſie alle Kunſtler
und Kaufleute fur Sich arbeiten; bezahlen Sie ſie,
wenn es einmal die Gelegenheit giebt; ſeyn Sie
ein recht großer Herr, ſo werden Sie recht nutzlich
ſeyn.

Allein, ſprechen Sie, erfordert die Liebe
zum Vaterlande nicht mehr, als bloßes An
ſehen? Liebe zum Vaterlande, und Vaterland ſelbſt,
2222 altvateriſche Worter, aus der Mode ge—
kommene Begriffe von Griechen und Romern, die
man nach Baſel, nach Amſterdam, oder nach
London verweiſen muß.

Die Bucher haben Sie eben ſo ſehr verderbt, als
das Reiſen. Sie haben geleſen, daß die Großen

in Rom und Athen der Republik ſowohl mit ihrer
Klugheit und Tugend, als mit ihren Waffen, gedie-

net haben. Die Feder, das offentliche Reden, die
Verwaltung des gemeinen Schatzes, der Handel,
alles dieſes beſchafftigte ſie. Sie haben geleſen,

daß
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daß ſie in ihrer Wirthſchaft maßig, und zum gemei.
nen Beſten uberaus freygebig waren; daß ſie die
Schulden der Armen bejahlten; daß ſie derſelben
Tochter ausſtatteten; daß ſie auf eigne Koſten Luſt-

barkeiten fur das Volk anſtellten, um demſelben die
Uaſt der Arbeit, und die Ungleichheit des Standes, er
traglicher zu machen, und daß ſie wohl gar in ihren
Teſtamenten großmuthige Stiſtungen zum Beſten des
Volks machten. Alles dieſes iſt beym Herodotus,
Plutarch, und Livius, alten Buchern, die wir
denSchulen uberlaſſen, ganz gut zu leſen. Das Adels
buch des Paters Anſelme muſſen Sie leſen; Das
iſt ein Buch fur Sie. Da werden Sie die ausge—
malten Wappen, die Titel, die Wurden, und dis
Ehrenzeichen finden, die die Große ausmachen.

Anderswo werden Sie ſie vergebens ſuchen.
Wir haben unter der vorigen Regierung Philoſo—
phen gehabt, die die Nation haben denken gelehrt:
Dichter und Redner, die ihre Geſinnungen erhoht,

und ihre Fehler verbeſſert haben; Geſchichtſchrei—
ber, die ihr die Urſachen ihres Wachsthums gezeigt,
und die Prophezeyungen von ihrem Verfalle in
voraus vorgeſtellt haben; einen kuhnen Geiſt, der
beyde Meere vereinigt hat, damit uns alles von al.

ten Seiten zugefuhrt werden kann; Obrigkeiten,
die der Nation innerliche Ruhe dadurch in Sicher—
heit ſtellten, daß ſie die Rechtsgelehrſamkeit auf ei—

nen aewiſſen Fuß ſetzten. Hat aber alles dieſes groſ
ſe gelte in Staate gemacht? Ja, wenn ſie große

Abhnen gehabt hatten!
Alſo
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Alſo halien Sie Sich fein an die Verdienſte Jh—
rer Geburt; dieſe ſind der Mittelpunct, in welchem
ſich alle Stralen des Lichtes vereinigen. Oder,
wenn Sie gar zu ſehr in Jhre Tugenden verliebt
ſind, ſo fuhlen Sie Sich nur an den Puls; Sie
ſind mit Jhrem Geblute vereinigt; Sie ſind von
Jhren Ahnen auf Sie gekommen, Sie ſind Jhnen
eigen; und Sie konnen dieſelben weder unterdruk—
ken, noch verlieren. So groß iſt die Sturke des
Naturells, wie man es uns auf vollem Theater
bewieſen hat. Nur dieſes Einzige muſſen Sie thun,
und die Welt muß nur dieſes Einzige ſprechen: Er
lebt, wie ein großer Herr! Jch habe die Ehre,
wenn Sie dieſes thun, mit der tiefſten Ehr
furcht, außerdem aber mit aufrichtigſter
Freundſchaft zu ſeyn

eIe

Gnadigſter Herr,

Jhr

ergebenſter und gehorſamſter

Dce.
VII.Ent
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VI.

JEntdeckung
der Jnſel Frivole.*

0 Ver Admiral Anſon hat vor Kurzem die wich.
J n tige Geſchichte ſeiner Reiſe um die Welt

En/ heraus gegeben; allein warum hat er uns
die Kenntniß einer Jnſel entziehen wollen, welche
die Natur ſo gut fur uns gemacht hat, als fur ihn?
Jſt es etwan aus der Urſache geſchehen, weil es auf
derſelben ſo gar viel Sonderbares giebt? Sollte ſich
ein Englander ſcheuen, die Warheit zu ſagen, wenn
fie gleich unwahrſcheinlich iſt? Ein Franzos muß
freylich mehr waen. Doch vielleicht hat er einen
andern Grund dazu gehabt, eine Staatsmaxime

viel
Jch habe das franzoſiſche Frivole beybehalten muſſen.

Jch wollte es anfanglich, bald die Jnſel Unnutze, bald
die Jnſel Leichtſinnig, bald die Jnſel Nichtswurdig, und
Jes Frivolites die Unnutzen, die Nichtswurdigen, oder die
keichtſinnigen nennen. Dieſe Benetinungen gefielen mir
ſelbſt nicht, und meine Freunde haben von allen keine ein
zige gebilligt. Jch habe es alſo dabey bewenden laſſen.
Jch hatte auch die Tandelinſel ſetzen, und die Einwoh
ner e Tandler nennen konnen. Weil man aber fremde
Namen in Reiſebeſchreibungen gewohnt iſt, ſo kann es
auch, wie ich glaube, bey Frivole bleiben.
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vlelleicht. Denn in ſeinem Manuſcripte finde ich
dieſe Randgloſſe: „Jch habe das ganze Geſchwader
„ſchworen laſſen, bey der geheiligten Freyheit des

„engliſchen Volks, zu ſchweigen upon the Frivo-
„lous lſland, das iſt, von dem Eylande Frivole;,
und ich ſchwore bey der franzoſiſchen Unterthanig—
keit, davon zu reden. Man wird ſehen, wer von
beyden, das Geſchwader, oder ich, ſeinen Schwur
am treulichſten halten wird.

Der Welt liegt wenig dran, zu wiſſen, wie mir

das Manuſcript in die Hande gefallen iſt. Wenn
ich es ſagte, ſo wurde ich denjenigen verrathen, der
den Admiral verrathen hat. Es liegt alſo nur noch,
an einer getreuen Ueberſetzung, und zu der mache

ich mich anheiſchig.

Der Abdmiral Anſon hatte nunmehr Horns
J

Vorgebirge, unter allen Gefahren der ungeſtumſten
See, und des rauheſten Himmelsſtrichs vorbeyge—u

il

9

n ſegelt. Eine ſieben Wochen lang anhaltende Folge
uiui von ungeſtumem Wetter hatte ihn von der Halfte

ſeines Geſchwaders getrennt; ſeine Seegel, ſeine

Maſten, und alle ſein Tauwerk war beſchadigt;
er ſelbſt war ohne Aufhoren beſchafftigt geweſen, dem

eindringenden Waſſer die Wege zu verſchließen,
deren ſich von Tage zu Tage neue offneten; Und itzt
war er bis auf drey Schiffe herunter aebracht, welz

1
che durchgangdig mit dem Scharbocke bebaftet, wa—

ren. Er hatte aus denſelben ſchon mehr Todte ins

Meer
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Meer geworfen, als ihm Kranke ubrig geblieben;
und dem ohnerachtet waren ihm zu den Lebensmit—
teln, die er noch hatte, allzu viel ubrig geblieben.
Jn dieſem Zuſtande machte der Admiral den An—
ſchlag, den Spaniern ihre beſten Platze in Amerika,
oder wenigſtens ihre Schatze wegzunehmen.

Niemals hatte man einen Erfriſchungsplatz no—
thiger, als eben damals. Er ſuchte die Jnſel
Juan Fernandes unter dem vier und dreyßigſten

und funf und dreyßigſten Grade ſudlicher Breite.
Ein gewaltiger  Nordwind trieb ihn bis zum funf
und vierzigſten Grade in den unermeßlichen Raum

des Oceans, wo man gar kein Land vermuthete.
Das Brodt war abgezahlt, das Waſſer war abge—
meſſen, es reichte. noch auf zwern Tage zu, ſo muß—
fe man vor Hunger oder vor Durſte ſterben;
Man ſeegelte fort, ohne zu wiſſen, wohin, als ein
Matroſe ſchrie, Land. Seeleuten, die auf dem
Puncte ſtehen, umzukommen, iſt jedes Land lieb.
Dieſes, welches man .itzt entdeckte, lag noch ſechzehn

Meilen Sud-Weſt. Dieſer. Weg wurde gar bald
zuruck gelegt, und.weil der Wind gegen das Land
hin gelinder zu werden anfieng, ſo liefen ſie mit dem
Senkbley in der Hand in einer Bay gegen Norden
der Jnſel ein, wo ſie ſich vor Anker legten.

Man eilte, daß man vollends ans Land kam, und

ſchlug Zelter fur die Kranken auf. Ein Geholze,
welches das Ufer der Bay rings herum, wie ein

Weoral. Kl. G Am
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Amphitheater umgab, ſtellte eine Art von Baumen
dar, welche voller Fruchte waren, die eine ziemli—
che Aehnlichkeit mit unſern Pfirſiſchen hatten, eine
ſpate Frucht, denn es war Winter in dieſem Him—
melsſtriche. Man machte ſich daruber; allein man
merkte bald, daß man ſich nicht ſattigte. Dieſe
ſo ſchonen Fruchte, die eine ſo ſchone Farbe hatten,
enthielten blos ein leichtes Fleiſch, oder vielmehr
etwas, das etwas Fleiſchichtes vorſtellte, ſie aber ben

der vorigen Bedurfniß lies. Wenn man ja noch
einen Vortheil davon hatte, ſo war es der, daß
man ſich den heftigen Durſt loſchen konnte. Die
Baume waren eben ſo leicht, als! vie: Fruchte: Ein
Matroſe faßte einen davon an, um ſich vermittelſt
deſſelben auf eine Anhohe zu helfen; der Baum gab
nach, der Matroſe fiel, er hielt ſich im Fallen ant
einen andern Baum, und auch dieſer wurde dadurch
ſo gut aus der Wurzel geriſſen, als der erſtere*
»Der Admiral verlor keine Ztith um ſußes Waſ
ſer, und nahrhaftere Erfriſchinigkn gü ſuchen; er
nahm zehn Mann von denen! hie am wenigſten
krank waren, und gieng mit ihnen ins Land hinein.
Die erſten Bewohner, welche ſich ihnen zeigten, wa-

ren Tyger. Dieſe grauſamen Thiere machten ſich,
ehe man ſie gemerkt hatte, an den kleinen Trupp;
allein ihre Klauen und ihre Zahne waren nur ein

wel
Dieſe Hiſtorie iſt auf der Jnſel Juan Fernandes

mit einem Matroſen, und dem Lieutenant Brett wirklich
geſchehen. Sie wird in Anſons Reiſe S. iog der deut
ſchen Ueb. erzahlt.
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weicher, biegſamer Knorpel, und mehr zur Zierde,
als zum Verwunden gemacht; es war nur ein
Geſpiele.

Unſre Wagehalſe waren vier Stunden durch den
Waid fort gegangen,!' als ſie in eine Ebne voll
ganz kleiner Baumchen kamen, weiche Blumen
und Fruchte trugen. Bey dieſem Anbli-ke wußten
ſie nicht mehr, ob es auf der Jnſel Winter orer
Somimer ſenyn ſollte. Jhr Zweifel dauerte nicht
lange! Waren die Fruchte, die ſie an dem Ufer
der Bay gefunden hatten', nicht nahrhaft, ſo ließen
dieſe ſich nicht einmal eſſen, es waren bloße Schein
geſtalten, wie manche chhmuiſche Verſuche zeigen.
Der fruchtbate  Schlaninn War den Sonnmer uber
durch Hervdtbringung ſolcher Fruchte, die in dieſem
Lande wirkliche heißen, erſchopft worden: Dieſer
Schlamm, der ohne Zweitel viel Salze und me—
talliſche Theilchen ben ſich fubtet, bringt im Winter

ſolche Silber und Eiſenbaumchen, ſolche Bil
der von Trauben und andern Fruchten hervor, wel
che wir in unſern chnmiſchen Werkſtatten aus Queck-

ſilber, Salmiak, Metallen und Salpeter machen.
Es kamen Vogel „an dieſen betrugeriſchen Gewach—
ſen zu hacken, und es ſchien, als wenn ſie uber die—
ſes Blendwerk der Natur verdrußlich waren. Dieſe
Vogel waren ſelbſt Betruger. Der großte Theil
derſelben hatte bey der Große unſrer Faſanen. nur
die ſcharfe Stimme unſrer Zeiſige, und die Zeiſtge

G2 auf
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auf der Jnſel zu horen, mußte man empfindlichere

Ohren haben, als die europaiſchen ſind.

Da ſie in dieſer Ebne weiter fortgiengen, ſahen ſie
Pferde. an Baume gebunden, Manner, welche
auf verſchiedenen Jnſtrumenten ſpielten, und Weiber,
die mit dem Blaſebalge. in der Hand den Staub in
die Hoöhe trieben. Dieſes war ibre Art, das Erd
reich zu bauen, Erdreich, das ſo leiciit war, als das feinſte

geſiebte Mehl. Der Wind aus dem Blaſebal—
ge zog die Furchen, und die Manner ſaeten.
Bey dem Anblicke der Fremden nahm alles die
Flucht, nichts blieb zuruck, als die Pferde; ein
gutes Hulfsmittel, wenn ſie ihren Reuter hatten
tragen konnen; allein ſie beugten ſich unter der Laſt.
Man mußte alſo den Spuren der fürchtſamen Ackers-

leute zu Fuße nachgehen.

Jhre Wohnungen waren nicht weit entfernt;
das Schrecken hatte ſich. darinnen ausgebreitet; ſie
zeigten ſich in. großter Anzahl, und hatten ſich mit

Bogen und mit Sicheln bewaffnet, um den Frem—
den den Eingang ſtreitig zu machen. Der Admi—
ral verſaumete, vermoge ſeiner Klugheit, auch hier

nichts. Er ,hielt es fur rathſam, den Feind lieber
zu beugen, als ihn zu uberwinden: Bey einem Bo—
genſchuſſe weit von ihnen machte er Halte, er ließ
ſeinen Trupp das Gewehr ſtrecken, und gieng als-
denati henen, die ſich zur Gegenwehre ſtellen wollten,

mit offenen Armen entgegen. Die Stimme der
Na
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Natur wird uberall verſtanden. Die Weiber,
welche' im andern Gliede ſtunden, riſſen ſich los,

und kamen zu unſern Reiſenden hin getanzt.
Hungrig tanzt es ſich ſehr ſchlecht. Doch mußten
ſie dem luſtigen Temperamente dieſer Tanzerinnen
nachgeben; welche ſie zu ihren Mannern gefuhrt
brachten, ohne aus dem Tacte zu kommen.

Man gieng in die Wohnungen; man errieth ihre
Nothdurft aus ihren Zeichen; man verſorgte ſie
mit Brodte und Fleiſche; ihre Wirthe wunderten
ſich ſehr, da ſie Einen ſo viel eſſen ſahen, daß dreyßig
Jnſulaner dabon ſatt worden waren; Und ſie ſelbſt
noch, weit mehr, da ſie immer noch einen verzeh—

renden Hunger fuhlten. Das Brodt war ſo leicht,
als unſre Oblaten, ind das lockere Fleiſch hatte faſt
gar keine Dichtigkeit. Ein Schops, von der Große,
wie ſie bey uns ſind, wog nitht mehr, als zehn
Pfund. Was ſie noch! am wirklichſten befanden,
war das Waſſer. An den Wein dachten ſie gar
nicht, jeboch brachte man ihnen davon. Dieſes

war ein gaſchender Saft, oder genauer zu reden,
nur ein bloßer Gaſcht, welcher weiter keine Wir—
kung hatte, als daß er ein angenehmes Blendwerk

machte. Ueber ſo viele Erſcheinungen wurde der
Admiral ganz beſturzt. Allein hier war es nicht
Zeit, ſeine Phiyſik anzuhringen. Es kam darauf an,

daß man ſich erfriſchen wollte. Was der Beſchaf
fenheit der Speiſen abgieng, erſetzte man durch die

G 3 Menge;
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Menge; und endlich empfand man doch, daß man
gegeſſen hatte.

J Der Abmiral erwartete die vollige Verdauung
nicht,  um an ſeine Bruder zu denken. (Dieſes

J iſt ein Ausdrack, den Leute, die zu leben wiſſen,
nur Predigern erlauben, allein es iſt gleichwohl des
Aomirals Aasdruck). Jndem er alſo den vorneh—
men Jnlſulanern zu verſtehen. geben. wollte,  was er
verlangte, wurde er von; Iween bewaffneten Man
nern unterbrochen, welche eben keine freundliche
Miene hatten. Es waren zween Caſſirer, welche
fur die Beobachtung der ihrem Monarchen gebuh—
renden Ehrfurcht ſorgten. Sie ſchleppten einen Ein.
wohner. des Ortes mit ſich fort, welcher ein Burde

auf dem Rucken trug; eine junge Frau folgte hin—
ten nach, und heulte, und ſchrie, man nahm ihr
ihren Maun und ihr Beite. Die Caſſirer gaben
ihr eine glaſerne Halsſchnur; Deu Ausgenblick
nete ſie ihre Thranen ab, und fing an, zu ſingen.J

J

J angefangen hatte. Er ſfiel darauf, eilf Steine in
ul

NMach' dieſer, kurzen Zerſtreuung fuhr der Admiral
J wieder fort, die Zeichen zu machen, mit welchen er

eine Linie zu legen, womit er. auf ſich und ſeinen
kieinen Haufen wies, hierauf legte er noch dreyhun.

dert in Ordnung, um bie Auzahl der ganzen Mann.
ſchaft des Geſchwaders dadurch zu verſtehen zu ge—

ben, und wies zugleich auf diejenige Kuſte der Jn
ſel, wo die Anlandung geſchehen war. Mann ver—

ſtund ihn; allein wie ſollte man in einer ſo kleinen
Woh—
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Wohnung ſo viel aufbringen, um dieſe Leute alle
zu fattigen? Ein alter Mann nahm ihn bey der
Hand, und fuhrte ihn an einen Ort „da er ſich weit

umſehen konnte, wo er in der Ferne eine Seeſtadt
entdeckte, die ihm ſo groß vorkam, als London. Er
machte ſich gleich auf den Weg dahin. Die Reiſe
war nicht weit; es befand ſich eine zahlreiche Wache

am Thore, und hier wurden ſie angehalten.

4 Es iſt ein Geſetz in der Hauptſtadt der Jnſel Fri
vole, daß man daſelbſt keinen Fremden einlaßt, er
muſſe denn beweiſon konnen, daß er eine nutzliche
Geſchicklichkeit beſitze, daraus ihn denn der Gou
verneur  ſelbſt eraminirt. Dieſer zeigte fich mit ei
mem Gefolge, von Pantomimen, welche dazu dien—
ten, daß ihm bey Verwaltung ſeines Amts die Zeit

nicht lang wurde.

I Wer ſeyd Jhr Fragte er ſie mit einer mitlei—
digen Miene. Der Admiral wunderte ſich ſehr,
daß er fich in einer Sprache, die er verſtund, in
der Franzoſiſchen befragen horte. „Wir ſind Un—
„terthanen, antwortete er, von dem großten Mo—
„narchen in Europa.. Kuer Europa, verſetzte
der Gouverneur, muß ziemlich arm ſeyn; Es
iſt nicht das erſte mal, daß es uns Leute her
ſchickt, die nur bis auf die Kniee bekleidet,
und noch dazu ſchlecht bekleidet ſind. Bey
dem Lichte! wenn meine Leute ſich ſo unor
dentlich hielten, man wurde mich vom Amte

G 4 ver
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verjagen. Aber was verlangt Jhr hier. Jn
„Jhren Hafen einzulaufen, damit wir unſre Schiffe
„ausbeſſern, und runs ſelbſt erfriſchen konnen.
Weorinnen beſteht Eure Geſchicklichkeit,
wenn ihr verlangt, daß man Guch in die
Stadt des Witzes laſſen ſoll? “„Jch chabe
„Schiffzimmerleute am Bord, ſagte der Admital,
„welche die Geſchwindigkeit eines Schiffes, durch
vdie Bauart deſſelben, verdoppeln konnen,  man
fieng an zu lachen: „Bergleute, vor. welchen die
Erde ihre Schatze nicht verbergen kann,, man
lachte noch; mehrd, Wundarzte, rdie das Jnnerſte
„des menſchlichen Korpers ſo gut kennen, als Sie
vdie Oberflache deſſelben ſehen.  Hieruber brach
man in ein Gelachter aus, daß man ſeine eignen
Vorte nicht mehr horte.

Der Admiral erhohlte ſich wieder in etwas. Es
fiel ihm ein, et imuſſe, um die Lachenden auf ſeine
Seite zu bringen, etliche hohere, und mehr ſcien—
tifiſche Gaben: anfuhren. Er hatte Gelehrte?bey
dem Geſchwader, welche Londons Annehmlichkeiten
verlaſſen hatten, um die Figur der Erde zu beſtim—
men, und die Langen feſtzuſetzen. „Kluge und er—
„leuchtete Nation, erwiederte er, ich habe auch Geo—
„graphen auf meinen Schiffen, welche die ganze
vErde ſo gut kennen, wie Sie Jhre Stadt kennen;
„Naturkundiger, vor welchen- die Erde kein Ge-
„heimniß hat; Mathematiker, welche die ganze Scho—
„pfung ausmeſſen, abwägen, und uberzahlen kon—

„„nen,
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„nen, und' ich, der. mit Jhnen redet, ich kann,
„ohne von der Stelle zugehen, Jhnen durch Hulfe
„der Trigonometrie die Hohe des Thurmes ſagen,
„den ich zweytauſend Schritte von hier ſehe.„
Man war mude vom Lachen; und nunmehr folgte
die Verachtung;-der Gouverneur wandte den Ruk—

ken, und der Schlagbaum wurde vorgezogen.
Mylord, redete ihn ein Vorwitziger aus dem Hau
fen im ſchlechtem Engliſch an: laſſen Sie alle dieſe

großen Gaben fahren; hier zu Lande macht
Niemand die kleinſte Chure davor auf. Jch
bin in dieſer Stadt aufgenommen weorden,
und habe darinnen mein Gluck mit Singen
gemacht. „Großer Gouverneur, rufte der Ad—
„miral, erleuchteter Geiſt, wie habe ich vergeſſen
„konnen, Jhnen zu ſagen, daß unſre Nation im
„Tanzen, in der Muſik und in der Kochkunſt vor—
„trefflich iſt!, Jn dem Augenblicke kehrte der Gou—
verneur wieder um, und man klatſchte mit beyden

Handen.

Richard Walter, Capellan auf dem Centurion,
zog eine Querflote, ein bey den Frivoliten unbe—
kanntes Jnſtrument hervor, er blies darauſ, und
unſere Seeleute, ohne den Admiral auszunehmen,
tanzten ein Schifferballet, uber welchem auf einen
Monat alle Tanze in der Stadt fielen. Waren
hundert Thore in der Stadt geweſen, man hatte ſie
ihnen aufgemacht. Unterdeſſen verzogerten die Wa—
chen am Schlagbaume den Eingang noch etliche

G5 Minu
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Minuten, ſie viſitirten die Fremden, um zu ſehen,
ob ſie etwas bey ſich hatten, das den Rechten unter

worfen ware; Sie fanden in des Admirals Taſche
ein kleines Reißzeug, welches mit denen auf der
Jnſel keine Aehnlichkeit hatte; Dieſes wurde bis

auf ſernere Unterſuchung von Gerichtswegen weg—

genommen.
Endlich fieng der Gouverneur an, ſich zu bewe

gen, und unſre Englander folgten nach. Sie ver—
mutheten nicht, auf ihrem Wege Equipägen nach
pariſiſchem und londonſchen Geſchmacke zu ſehen.
Der Zug endigte ſich bey einem ungeheuern weit—
Jauftigen Gebaude, und dieß war der kaiſerliche
Palaſt. Man muizß uber zwolf Hofe gehen, ehe
man bis zu des Kaiſers Zimmern gelangt. Dieſe
Hofe ſind mit Gebauden voll Kramladen umringt.
Daſelbſt wohnen, außer den Bedienten des Mo—
narchen, zehn der vortrefflichſten Meiſter in den
Kunſten, welche man fur diejenigen halt, die dem
Staate am nothigſten ſind. Sticker, takier, Ju
belirer, Spezereykramer, Fabricanten von Neu—
jahrsgeſchenken, Cryſtallarbeiter, Erfinder von
Auffatzen auf Tafeln, Erfinder und Sammler der
Moden, Maler fur die Kutſchen in der Stadt,
Tanzmeiſter, und Romanenſchteiber, welche ſich
gemeinſchaftlich und jeder fur ſich verbunden haden,

jede Woche einen heraus zu geben.

Endlich gelangte man zu den Zimmern des Kai
ſers. Seine allerzierlichſte Majeſtät, das iſt der

Titelc
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Kitel, den man ihm giebt) tielten gleich mit Hochſt.
deroſelben Miniſtern geheimen Rath uber eine
Sache, daruber die ganze Stadt in Zweifel ſtund
Es war die Frage: Ob den Fachermachern eine
Wohnung bey Hofe angewieſen werden ſollte
Man trieb die ſtreitige Sache fehr emſig. Allein
voritzt ſchien es doch eine Sache von großerer Wich

tigkeit zu ſeyn, die Fremden zu ſehen, welche man
hereingefuhrt brachte.

Sie mußten alſo, in Gegenwart des geheimen
Raths, neue Probeun ihrer Geſchicklichkeit ablegen
davon der Gouverneur  Bericht abgeſtattet hatte

„Richard Walter mit ſeiner Flote bemuhte ſich, ſich
ſeilbſt zu ubertreffen“, und die Tanzer gleichfalls

Allein von der Geſchicklichkeit in der Kochkunſt, di
der Admiral gleich in.voraus geruhmt hatte, wa
die Probe noch nicht gemacht. Er verfertigte alſ
mit ſeinem Koche, welcher zu gutem Glucke mi
unter ſeiner Begleitung war, eine Quinteſſenz vor
einem Pudding Der Monarch und ſein
Miniſter aßen davon, und hierauf wurde der B
fehl ſogleich unterzeichnet, daß der kleinen Flott
der Hafen geoffnet werden ſollte, welche auch. wirk

lich den folgenden Tag in denſelben einlief. E
war Zeit fur. dieſe verhungerten Kranken; denn zehe

 waren bereits wahrender Nacht theils aus Mang
an Lebensmitteln, theils aus Krankheit geſtorben;

III u

Pudding iſt in Eugland eine Art von  Kuchen od
Kloßen, welche in Pfannen gebacken werden.
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Es giebt wenig dienſtfertigere Nationen, als die

Frivoliten in dieſer Hauptſtadt, wenn ſien nur gut
bezahlt werden. Man brachte den Fremden. ſogleich
allerhand Erfriſchungen, allein als es zum Bezahlen
kam, gieng der ganze Handel zurucke. Die. Frivo
liten kennen weder Goldz noch Silber, ſie bedienen
ſich kleiner Stucke von Agtſtein, Agathinen, ſtatt
der Munze. Bey dem Anblicke der engliſchen
Schillinge und Guineen packten ſie ihren Vorrath
wieder ein.

Der Admiral merkte nun wohl, daß. man ſich
nothwendig der Vertaufchung bedienen muſſe.
Kauffartheyſchiffe wurden nicht ſo verlegen geweſen
ſeyn. Doch fiel ihm ein, daß er finige Stucke
Spitzen und Bander am Bord hatte. Er ließ
ſich eine Art von Theater aufrichten, und machte
den Anfang mit dem Baude. Er bemerkte gleich,
daß es in den Augen des Pobels einen ſehr lebhaf—

ten Eindruck des Vergnugens machte. Doch da
mit er wiſſen mochte, was er daraus loſen wurde,
ſo ſchnitt er eine Elle ab. Den Augenblick kam
ein Backer, und warf zwanzig Pfund Brodt aufs

Theater. Fleiſcher, Paſtetenbacker, Wein« und
Salbenhandler folgten ihm nach, dergeſtalt, daß, fur
zehn oder zwolf Stucken Band, die Flotte auf ei—

nen Tag reichlich mit Erfriſchungen verſehen wurde.
Der Admiral machte den Ueberſchlag, und befand,

daß er, mit der volligen Anzahl ſeiner Bander, ſeine
Leute einen volligen Monat erhalten konnte.

Ge—
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Gegen Mittag meldete man ihm, der Kaiſer

werde dieſen Tag ſelbſt kommen, und das Geſchwa.
der in hehen Augenſchein nehmen. Er hatte die
Vorwurfe des Gouverneurs, wegen der unordent—
lichen. Kleider, nicht vergeſſen; er verordnete alſo
ſeinen Leuten eine beſonders ausgeſonnene Art, ſich
zu putzen; Hierauf trat man ins Gewehr, in zwey
Glieder, welche bis an den Centurion reichten.

Der Kaiſer ſuchte den Admiral mit den Augen,
und hatte Muhe, daß er ihn erkannte. Er hatte
ihn den Abend zuvor. in der ſchlechten Kleidung ge—
ſehen, die auf einem Schiffe gut, und nur bey Hofe

ſo ſchlecht ſteht. Er griff.mit der Hand an ſeine
Haare, er. unterſüchte ſeine Locken mit ganz beſon
derer:. Aufmerkſamkeit: er fand endlich, daß dieje
nigen, die man. auf-der Jnſel friſirte, weder ſo
zierlich, noch auch einander ſo gleich waren, wie
jene. Der Hauptmann des Gloceſters verurſachte
noch viel ein großeres Auffehen. Die Kaiſerinn
fuhlte:ſeine Locken an: ſie that es mit allzu viel Hef
tigkeit und. Unvorſichtigkeit; es war eine Perucke;
ſie zog ſie vom Kopfe los, und glaubte, ſie hatte
dem unglucklichen Mitchel die Haut abgezogen.
Dieſe Kleinigkeiten. verurſachten wichtige Begeben
heiten, davon wir im Folgenden reden wollen.

Der Kaiſer ſetzte ſeinen Zug weiter fort; Die
Schiffe ſchienen ihm ungeheuer, und von ſchlechtem

Anſehen zu ſeyn. Zur Vergleichung zeigte er auf
ſeine
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ſeine Seemacht, die vor ihnen: im Hafen lag, eine
Art von Schalupen, welche ſehrt zierlich gebauet
waren. Die Hintertheile derſelben waren,von mu
ſaiſcher Arbeit mit Perlenmutter ausgelegt, die See—
gel waren von Purpur, und das Tauwerk von
Seide.

Er ſtieg auf den Centurion. Die Frivoliten
hatten niemals weder Flinten, noch Canonen, noch
Bomben, noch Stuckkugeln geſehen; Sie beſahen
alles dieſes ſehr fluchtig, ohne eine Frage zu thun.
Der Admiral war daruber gar nicht verdrußlich:
Er war nicht ſicher, daß er lange in Gnaden ſtehen
wurde; auf allen Fall war es ihm. ganz lieb, daß
er die Jnſalaner durch das Schrecken, das ſeine
Ariillerie verurſachen wurde, und durch die Gewalt
derſelben im Zaume halten konnte.

Gleichwohl wollte er der Neugier etwas zu
thun geben; Er zeigte ihnen die Bauart, und die

Regierung der Schiffe, die Pumpen, und die
Welle zum Aufwinden. Der Monarch guhnte
daruber, und die ganze Hofſtatt gahnte mit. Er
beſchloß endlich mit dem Compaſſe. „Das Land
„ſagte er, woher wir kommen, iſt mehr, als ſechs
„tauſend engliſche Meilen von hier entfernt. Blos
„dieſes bewegliche Eiſen hat uns hieher geleitet.,
Er fing ſchon an, die Uebereinſtimmung der Ma—
gnetnadel mit den Polen zu erklaren; Allein er re
dete mit Tauben, doch nicht mit Blinden. Der



der Juſel Frivole. T
 Der Kaiſerinn fiel ein Kaſtchen voll Bander in
die Augen, das zufalliger Weiſe offen gelaſſen war.

Sie ergriff eln Stuck davon mit der großten Hitze,
und der Admiral zugleich dieſe Gelegenheit, ſich be—
liebt zu machen, indem er ihr den ganzen Vorrath
ſchenkte. Der Kaiſer vertheilte etliche Rollen da-
von, das Uebrige behielt er fur ſich und fragte, ob
dieß alles ware? „Jch hatte dieſen Morgen mehr,
„antwortete der Admiral, ich habe es gegen Erfri—

ſchungen vertauſcht, und. es iſt dieſes die einzige
„Munze, die Dero Kaufleute von uns. haben an
„nehmen wollen.Sie ſollen es nicht ſehr ge.
nußen, ſagte der Monarch, indeſſen konnt. Jhr,
was KEuch anbetrifft, unbeſorgt ſeyn. Er
gab in der That dem Reichsſchatzmeiſter Befehl, ihm
zehn tauſend Agathinen auszuzahlen, eine Summe,

walche zureichen konnte,. die Flotte einen ganzen
Monat zu unterhalten. Den Tag darauf ergieng

vom Throne ein Befehl, welcher den Verkaufern,
die mit Bandern bezahlt worden, auflegte, dieſel-
ben in die Modenerpeditlon zu bringen; und die
Exrpedition hatte Befehl, das Band zu unterſuchen,

damit man eine Bandmanufactur anlegen konne.

Der Erfriſchungen wegen war alſo der Admiral
beruhigt; allein er war es nicht wegen Ausbeſſerung

der Schiffe; er brauchte Holz dazu. Dasjenige,
welches er auf der Jnſel geſehen hatte, war zu
weich, und zu zerbrechlich zum Gebrauche. Er
erkundigte ſich, und man benachrichtigte ihn von

einem
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einem Walde, in einer Entfernung von zehn Mei—
len, als dem einzigen, wo die Baume, wegen ei—
ner beſondern Beſchaffenheit des Bodens, hart und
widerſtehend waren. Er war gleich im Beariffe,
hinzugehen, und ihn in Augenſchein zu nehmen, als

er Befehl bekam, ſich nach Hofe zu verfugen, und

Haare zu friſiren.

Er war ſehr verlegen, wie. er gehorchen ſollte.
Er glaubte ein Hulfsmittel in drey Kammerdienern
zu finden, die Barbierer waren, und ihren Ge—
ſchmack in Paris ausgebildet hatten: Jacob Quick,
Thomas Ball, und George Shaver: Der
Admiral nennt ſie, weil ſie vald eine ſehr ſchone
Rolle ſpielen werden. Den Oberſten Cracherode,
welcher uber die Landvolker Befehlshaber war, und
die beyden Hauptleute Mitchel und Saunders,
nahm er zur Begleitung mit.

144
„Jn der That glaubten weder ſie, noch er, daß

ſie wirklich Hand ans Werk wurden legen ſollen;
Jedoch ſie betrogen ſich. Der Kaiſer reckte. dem
Admiral ſeinen Kopf hin. Diei Kaiſerinn und zween

J Prinzen, die Hoffnung des Throns, bemachtinten
ſich des Oberſten, und der beyden Hauptleute. Der

J Admiral entſchuldigte ſich ſo wohl, als dieſe Letzterm
Sie ſagten, ſie hatten die ganze Theorie von dieſer

Kunſt wohl inne, es fehle ihnen aber an der Praris.
Ueber dieſe Rede ſchlug einer von den Hofleuten ein

ſehr boshaftes Gelachter auf. Der. Admiral hatte
ſchon

ai

J

n

J
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ſchon eine Antipathie wider ihn empfunden, ehe er
noch gelacht hattee.. Die Kammerdiener waren hier
die eigentlichen Perſonen des Schauſpiels; das
Werk gieng gut, und der Monarch geruhete, den
Admiral zu fragen, aus was fur einer europaiſchen
Nation er ware? Aus der vornehmſten, ant—
wortete er: Sie ſind alſo ein Franzos, verſetzte
der Hofmann, welcher gelacht hatte. Dieſer Schluß
war nicht nach dem Geſchmacke des Admirals. Er
gab ſich als einen Englander an: Er beſtund auf
ſeinem Satze, und der Hofmann wollte ſeinen Schluß

beweiſen. Der Streit wurde hitzig.

Das Haarfriſiren endigte ſich zur Ehre der drey
Kunſtler, welchen man ſogleich im zwolftem Hofe

des Palaſts eine Wohnung anwies. Das waren
die Leute, die dieſen Tag alle Aufmerkſamkeit auf
ſich zogen. Was aber ihre Herren anbetraf, dieſe
trugen weiter nichts, als eine große Gleichgultigkeit,
und wenig Hochachtung davon.

Der Admiral kam wieder zum Geſchwader, und
ſtellte uber dieſe Begebenheit ſehr traurige Betrach—

tungen an. Die Kaltſinnigkeit, mit der man ihn
beurlaubt, der Hofmann, der Frankreichs Parthey ge—
nommen hatte, die franzoſiſche Sprache, der man
ſich am ganzen Hofe bediente-- Sollte es
wohl Franzoſen auf der Jnſel geben? Allein wie
waren ſie dahin gekommen, ohne, daß man je—
mals in Europa nur im geringſten Wind davon be—

Moral. Ki. H kom
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kommen hatte Und wenn es welche darauf gabe,
konnte er ſich wohl ſchmeicheln, daß er mit ihnen
in gutem Verſtandniſſe bleiben wurde? Die Unge—
wißheit iſt etwas grauſames. Er entſchloß ſich, den
Hofmann zu beſuchen, uber den er misvergnugt
war. Wenn es Franzoſen auf der Jnſel gab,ſo
mußte dieſer einer ſeyn.

Der Hofmann vergnuate ſich ein wenig uber ſeine
Verwirrung, hierauf entdeckte er ihm die Sache:

„Jch bin, ſagte er, im Jahr i719 in Paris gewe
„ſen, eben zu der Zeit, da alle Leute ihr Gold fur
„Papier verwechſelten. Jch machte dieſe Mode

wicht mit, weil ich kein Gold hatte. Weil ich
„mich aber dererjenigen gern annehmen, und ihnen
Papier verſchaffen wollte, die ſo gern welches ha—
„ben wollten, ſo ſammlete ich Gold. Jch war
„jung, und mitten in einer Stadt voll Verſchwen
„dung und Luſtbarkeiten. Jch verſchwendete eben
„ſo geſchwind, als ich erworben hatte. Es blieb
„mir nichts ubrig, als Leidenſchaften; und ich merkte
„gar balb, weil ich kein Gold mehr hatte, ſo hatte
„ich auch keine Verdienſte mehr. Jch lies mir ein
„fallen, nach Peru zu gehen, um mir wieder Ver—
„dienſte zu holen. Jch vertraute dieſen Vorſatz eini—
„gen von meinen Freunden; Dieſe ließen es ſich
„ihrer ſelbſt wegen gern gefallen. Die Colonie
Hpwurde nach und nach immer ſtatker, und wir
„giengen, hundert und ſechzig an der Zahl, von
„Rochelle aus, zu Schiffe nach PorroBello. Un—

„ſre
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„ſre Fahrt war glucklich, bis auf die Hohe der An—
„tillen. Allein ein widriger Wind, welcher ſehr
„hartnackig anhielt, trieb uns auf die Kuſte von Bra—

„ſilien. Hier durfte man nicht mehr nach Porto—
„Bello denken. Der Hauptmann wollte ſich dieſen
„verdrießlichen Zufall zu? Nutze machen, und ent—

„ſchloß:ſich, nach Lima zu gehen, wo er ſſeine Kauf-
„mannsguter mit Vortheil los zu werden hoffte. Wir
„liefen an der amerikaniſchen Kuſte herunter. Wir
„ſeegelten durch die Meerenge le Maire: und eben
„bey dem Ausgange aus dieſer Meerenge war es,
„wo alle Winde unß erwarteten, um uns jede Mi—
nute den/Anblick des Todes fur Augen zu ſtellen.
„Sturme, welche ſich nur legten, um deſto wuten—
„der wieder zu kommen, trieben uns lange Zeit
„herum, aus einem: Abgrunde in den andern.

„Den zwauzigſten Tag ſtunden wir vollig in den
„Gedanken, daß es in dem Striche, wo wir ſee—
„gelten, kein Land gabe; und als wir nach ſo viel
„Schrecken endlich auf dieſer unbekannten Welt an—
„zlandeten, ſo zweifelten wir, ob wir in unſrer Rech—
»nung nicht vielleicht auch geirret hatten. War es
„denn nicht Peru, das vor uns lag? Es mochte
„ſeyn, was es wollte, genug es war ein Land. Es
„zeigte ſich gleich ein ſehr hoher Felſen vor uns,
„wir ſtiegen denſelben hinauf, um das Land zu ent.
„decken, wo uns das Schickſal hingeſchlagen hatte.
„Wir waren kaum auf der Spitze, als unſer Schiff,
„das wir zu unſern Fußen ſahen, den Anker ſchleppte,

H 2 „und
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„und ein Windſtoß brachte es uns, ſammt dem
„Hauptmanne und den Matroſen, auf ewig aus
„dem Geſichte. Ohne Zweifel haben ſie das Ende
„ihrer Unglucksfalle im Schooße des Oceans gefun-—

„den. Wir irrten anfanglich von Dorfe zu Dorfe,
„ohne weitere Abſicht, als daß wir nicht Hungers
„ſterben wollten. Endlich kam es uns in. die Ge—
„danken, nach der Hauptſtadt zu gehen. Jm groſ—
„ſen Stadten giebt es doch immer mehrere Gele—
„genheiten, fort zu kommen, als an andern Orten.
„Wir waren gleich noch zwey hundert Meilen davon.
„Und was fur Beſchwerlichkeiten hatten wir nicht
„zu erdulden, ehe wir hier anlangten! Doch wur
„den wir bald getroſtet.

„Die Frivoliten ſahen wohl ein, wie nothwendig
„wir ihnen waren. Sie befanden ſich gleich dazu—
„mal in der Verfaſſung des Geiſtes, da ein Volk ſich
„ſeiner Barbarey zu entezißen ſucht. Sie hatten
„noch weder cryſtallene Leuchter, noch Sophas, noch

„Galanteriekram; Jhre Weiber hatten ſich auch ihre
„Geſichter noch nicht geſchminkt. Jedoch fieng man
„an, die Kenntniſſe zu erweitern, die Stule breiter
„zu machen, das Glas rautenweiſe zu ſchleifen,
„und das Frauenzimmer nahm, wenn es ſich ſehen
„laſſen wollte, von einem Elixire ein, welches ih—
„nen das Geblute erhitzte, und ihre Geſichtsfarbe
„belebte. Die niedliche Kocherey, die ausgezier—
„ten Tafeln, der tandelnde Putz, die kunſtlichen
„Meublen, die verſchiednen Equipagen, die Stik—

„kereyen,

 äô
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„kereyen, alles dieſes fing man ſchon an, aus
„dem grobſten zu arbeiten. Von Moden wußte
„man noch nichts. Doch war man darinnen einig,
„daß es einem vornehmen Frauenzimmer nicht mehr

„moglich ware, eine ganze Jahrszeit uber nur ein
„Kleid zu tragen, uind uberhaupt beſtandig Kleider
„von einerley Muſter zu haben, wie man nur eine

„Naſe hat.

J

„Auch ihre Sitten fiengen ſchon an, das bisherige
„rauhe Weſen abzulegen. Die gezwungenen Mienen,
„die Complimente, der ſchone Ton, die Vapeurs, die
v„gottlichen Soupers, die Verſchwendungen aus
„Phantaſie, die Freundſchaften der Lippen, die Lie—
„beshandel auf einen Tag, alle dieſe Zierden eines
„hoflichen Umgangs lagen noch in der Knoſpe, und
„warteten nur noch auf einen Sonnenſtral, um
„vollends aufzubluhen. Die Manner empfanden
„noch nicht, wie lacherlich es ſey, ihre Weiber zu
„lieben, doch fuhlten ſie einen gewiſſen Zwang in
„dieſer Pflicht. Die Weiber hatten noch nicht die
„hauslichen Sorgen mit den Bemuhungen am
„Nachttiſche verwechſelt. Doch eine geheime
„Stimme ſagte ihnen; daß ſie zu einer annehmli—
„chen, und ſchimmernden Rolle geboren waren.
„Kaum zahlte man etliche unter den großen Herren,
„welche das Herz gehabt. hätten, mehr aufgehen zu
„laſſen, als ihre Einkunfte austrugen; jedoch ver—

„that man ſeit etlichen Jahren gerade das, was
„man einnahm. Kurz, die Frivoliten hatten noch

H 3 ukei
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„keinen Geſchmack, ſie fanden blos Geſchmack am
„Geſchmacke.

„Allein, wie viel Arbeit koſtet es nicht, Mylord,
„ohnerachtet dieſer alucklichen Fahigkeit, eine Na—
„tion zu bilden!. Mylord runzelte bey dieſen
Worten die Stirne. Er wollte von Ge
ſetzen, von Tutztenden, von Wiſſenſchaften,
von Kunſten reden, welche dazu nutzten,
dieſen großen Plan auszufuhren. „Wollten
„Sie alſo wohl, verſetzte der Franzos, daß wir
„dieſe Hauptſtadt zur Schlafmutze machen ſollten?
„Alle die Kunſte, welche die Augen vergnugen, und
„die Leidenſchaften feiner machen, haben ſie uns zu

„danken. Wir haben ihre Fehler verbeſſert, und
„ſie haben unſre Sprache angenommen, welche ih—
„ren Witz ſinnreich gemacht hat. Zu gutem Gluk
„ke hatte ſich bey unſrer Abreiſe aus Frankreich jeder

„mit einer Taſchenbibliothek verſehen; denn was
„ſoll man auf einem Schiffe ſonſt machen? alles
„Bucher von Geſchmack; allerliebſte Romane, Luſt
„ſpiele, die vom Witze ſchimmerten, galante Trau—

„erſpiele, Opern voll ſchmelzender Liebe. Sie kon—
„nen nicht glauben, mit was vor einer Scharfſin-
„nigkeit ſie die Schonheiten derſelben nachgeahmt
„haben. Wie zahlen heut zu Tage ſechs hundert
„Dichter, und zwey tauſend Romanenſchreiber. Sie
„werden ſelbſt davon urtheileu konnen; leſen ſie nur
„dieſes Luſtſpiel, das einer von den Großen bey
„Hofe gemacht hat, und dieſen Roman, dazu ein
„Rathsherr der Vater iſt.

„Jm
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„Jm Vebrigen hat die Colonie fur ſich ſelbſt ge—

„ſaet. Man hat uns allen einen Rang gegeben;
„ins beſondre mir, denn fur mich hat man eiue
„Bedienung bey der Krone geſtiftet. Sie reden
„mit dem Großmodencontroleur. Dieſer Poſten
„hat viel Angenehmes, aber auch viel Beſchwerli—
„ches. Eine Mode wird bey dieſen Leuten in vier—

„zehn Tagen alt. Man mußte mehr, als ein Fran—
„zos, ſeyn, wenn man beſtandig neue erfinden ſollte.

„„Ach! wenn uns das Schickſal nur unſer Schiff
„nicht entriſſen hätte.-2Dieſes war voll von
„Frankreichs Ueberfluſſe welcher hier nur das
„Nothwendige ausmacht. Was braucht man
„nicht fur Muſter nur fur dieſe Stadt! Das Band,

„welches Jhnen ſo viel Ehre macht, wurde ſchon
„langit hier Staat gemacht haben. Man kann
„nicht' alles auf einmal thun. Es braucht Jahr-
„hunderte, es den Pariſern gleich zu thun. Ohne

„Zweifel iſt vieles ſeit unſrer Abreiſe verbeſſert wor—
„den. Jch habe, wie alle andre Leute, ſchon den
„ganz neuen Geſchmack im Friſiren beobachtet, den

„Sie mit hergebracht haben.

allein uberlegen Sie wohl, Mylord, was ich
„Jhnen ſagen will. Entweder haben Sie die Ab—

„yſicht, ſfich hier zu Lande nieder zu laſſen, oder Sie ha
„ben ſie nicht? Haben Sie ſie nicht, was liegt
„Jhnen dran, ſich hier Anſehen zu erwerben, indem

„Sie neue Moden ſehen laſſen? Haben Sie ſie, ſo
„nehmen Sie Sich ins Kunftige ja in Acht, ohne meine

H 4 „Ein-
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„Einwilligung eine neue aufzubringen; Sie haben
„fſie doch alle aus Frankreich. Geſtehen Sie es
„nur aufrichtig; huldigen Sie ihm dafut. Wo
„nicht, ſo werden Sie Sich Jhr Ungluck ſelbſt zu—
»„uſchreiben haben. Unſer Anſehen iſt groß.

Jch habe nichts weniger in Willens, ant-
wortete der Admiral, als mich hier nieder zu
laſſen, ich mache mich vielmehr anheiſchig,
Sie, wenn es Jhnen gefallig iſt, wieder
in Jhr Vaterland zuruck zubringen, welches
Sie ohne Zweifel bedauern. „Wir haben es
»zwar bedauert, ſagte der Großcontroleur: wir
„befurchteten lange Zeit, daß wir von den Nah—
„rungsmitteln der Jnſel nicht wurden leben konnen,
„und unſre Furcht wurde noch weit großer, da wir
„in etlichen Jahren merkten, daß unſer Fleiſch ſub-
„tiler wurde, und unſre Krafte ſich verminderten.
Bey dieſen Worten machte er einen Tanzerſprung,
und ſtieß mit den Fußen auf einen eryſtallenen
Leuchter. „Sollten Sie wohl glauben, fetzte er
„hinzu, daß ich nicht mehr, als funfzig Pfund
„wiege? Die Kinder, die wir in den erſten Jahren
„unſrer Wanderſchaft gezeugt haben, durften. wir
„nicht anruühren. Dieſe artigen Maſchinen hatten
„aus dem Schooße ihrer Mutter uberaus zarte
„Gliederchen mitgebracht, allzuzarte, als daß ein
„Mann von europäiſcher Starke, von der wir im—
„mer noch einen Theil behielten, mit ihnen hatte
„tandeln konnen. Jedoch nach und nach haben ſich

„die
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„die Verhaltniſſe zwiſchen unſrer Leibesbeſchaffenheit

„und der Natur dieſer Jnſel unvermerkt eingefun—
„den, und wir leben unter einem Volke glucklich,
„welches eine roſenfarbene Einbildungskraft hat.

Des Admirals ſeine war holzfarbig, ganz ver—
tieft in den Wald; er gieng dahin, und kam ver—
gnugt zuruck. Jndeſſen mußte man erſt einen Be—
fehl von dem Monarchen haben, um darinnen
hauen zu durfen. Er that Anſuchung um Audienz;
ſie wurde ihm abgeſchlagen. Er hatte ſie vielleicht
vermittelſt des Großcontroleurs erhalten konnen,
allein ſie hatten eben keine Vertraulichkeit unter
einander aufgerichtet. Er wendete ſich an andere

Gounſtlinge, und keiner von ihnen unterſtund ſich,
ſeine Bitte zu den Fußen des Thrones zu bringen.
Wenn man nicht in Gnaden ſteht, muß man ſeine
Zuflucht zu den ordentlichen Wegen nehmen. Er
gieng mit einer Bittſchrift in der Hand zum Pre—
mier-Miniſter. Alle Bittſchriften, von denen man
nur im geringſten vermuthete, daß ſie dem Monar
chen misfallen konnten, wurden unterdruckt. Des
Admirals ſeiner widerfuhr eben dieſes Schickſal.
Er gieng mit einer ſorgenvollen Miene aus einer
Antichambre in die andre. Er wurde von einem
Cavalier, einer Art von einem Philoſophen, aufge—

halten, welcher allzu ſonderbar dachte, als daß er
es bey Hofe hatte hoch bringen konnen. Doch
werde er noch wegen ſeiner hohen Geburt an demſel—

ben gelitten; er fieng an, den Admiral uber die

H 5 rage,
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Lage, die Regierungsform, das Seeweſen, und
die Handlung der Engländer zu befragen. Der
Admiral wunderte ſich uber dieſe ernſthafte Fragen;

es waren die erſten von der Art, die man an ihn
hier gethan hatte. Er beantwortete ſie, und hierauf
entdeckte er ihm die Urſache ſeines Kummers. Sie
ſehen doch bey hellem Cage nicht, ſagte der,
ſo ihn geſragt hatte, haben Sie nicht dem Rai—
ſer drey ſo wichtitte Manner gegeben, beſon
ders den Herrn Quick, der ihm die Haare
friſiret? Sie ſuchen ſehr weit, was Sie doch
ſelbſt in Handen haben; und mit dieſen Worten
verließ er ihn.

Anfanglich muß der engliſche Stolz uber den nie

dertrachtigen Weg, den man ihm unter den Fuß
gab, ein wenig ſeyn beleidigt worden; denn er
macht die heldenmaßig- philoſophiſche Anmerkung,
daß demjenigen nichts niedertrachtig ſey, welcher
ſeinem Vaterlande diene. Er gieng alſo zu ſeinem

Kammerdiener Quick; er redete, aus einer noch
zuruckgebliebenen Gewohnheit, als Herr, mit ihm.
Quick antwortete ihm, als einer, dem er nichts
zu befehlen habe. Nunmehro miſchte der Admiral
etwas Liebliches in ſeinen hohen Ton, und dieſes
machte er mit einer goldenen Doſe noch lieblicher.

Quick verſprach alles, und hielt fein Wort. Den
dritten Tag darauf brachte er den verſiegelten
VBefehl.

Je
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Jeboch auch da finden ſicth oft noch Schwierig—

keiten, wo man keine mehr ſieht. So bald man
mit der Axt in einen Baum hauen wollte, kam der
Oberforſtmeiſter, und wies ihm einen andern an,
der nichts taugte. Der Admiral zeigte ſeinen Be—
fehl vor, und hielt ſich an den Buchſtaben. Der
Oberforſtmeiſter erklarte den Verſtand deſſelben.
Zweytauſend Agathinen machten ſie endlich in der
Erklarung eins, und hierauf wurde mit Ernſt zur
Ausbeſſerung Anſtalt gemacht. Nunmehr hatte der
Admiral Muße und uberließ ſich den Betrachtun—

gen uber die Jnſel Frivole.

Sie liegt unter dem funf und vierzigſten Grade
acht Min. mittaglicher Breite, und unter dem zwey
hundert und zwanzigſten Gr. ſiebzehn Min. der Lange
vom Mittagszirkel vom Tenariffa zu rechnen;
Sie ragt ſehr weit uber den Horizont des Meeres
hervor; es fehlt nur wenig, ſo ware ſie uberall mit
hohen Gebirgen umgeben, die ſie wider den Wind
beſchirmen. Die Luft, die man da athmet, lockt durch

ihre Annehmlichkeit zum Vergnugen, und. macht
durch ihre Feinheit das Geblute lebhaft. Sie erſtreckt

ſich im Diameter auf ungefahr ſechs hundert Meilen.
Gegen Weſten wohnen drey große Nationen, welche

blos durch einen Arm des Meers davon abgeſondert
ſind. Das Ganze macht eine beſondre Welt aus.

Der Admiral redet nur von der Jnſel, und noch
darzu ſehr obenhin; es hat ihm zu ſeinen Entdek—
kungen an Zeit gemangelt.

Jch
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Jch bemerkte, ſpricht er, Erſcheinungen, die an

andern Orten unbekannt ſind; einen Erdboden, der
ſo leicht iſt, als geſiebtes Mehl; Baume ohne Feſtig—

keit; Fruchte, welche mehr, den Geſchmack zu er—
gotzen, als zu nähren gemacht ſcheinen; andere,
bey denen die Natur eine chymiſche Kunſtlerinn vor—

ſtellet, und nur die Augen beluſtiget; Wein, dem
das Feuer benommen iſt. Das gewohnliche Fleiſch
hat wenig dichtes Weſen, und uberhaupt haben alle
Thiere nur die Große von andern, ohne ihr Ge—
wicht, oder ihre Starke zu haben. Kurz in allem
mehr eine Aehnlichkeit von der Natur, als Natur.

Alles dieſes verwirrte ihn ſehr, denn alles dieſes
mußte doch eine Urſache haben. Die engliſchen
Admirals ſind doch ſehr ſeltſame Leute. Jch glaube
ganz gern, wie wir denn alle verſichern, daß ſie uns
in Anfuhrung einer Flotte nicht beykommen; allein
ſie beſitzen die Eitelkeit, daß ſie Naturforſcher, Ma
thematiker, Sternſeher, und alles ſind, was man
haben will. Unſer Herr Admiral wagt die Luft,
unterſucht die Beſchaffenheit des Erdbodens, pruft
die ſchweflichten, ſalzigen, ohligen, feuchten Theil—
chen, welche den Pflanzen ihre Wirklichkeit geben.

dVon dieſen ſucht er denn die Verhaltniſſe auf, die
ſie gegen die Thiere haben, welche ſich davon nahren.
Er geht in jeder Sache bis auf den Grund, wie die
Englander alle. Jmmerhin! er mag immer ganz
allein auf den Grund gehen; unterdeſſen wollen wir

das Gemalde von der Hauptſtadt beſehen, davon
er uns einen Entwurf gemacht hat.

Die
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Die Stadt des Witzes iſt eben ſo groß, als Lon

don. Man zahlt daſelbſt eine Million Einwohner.
Sie wurde zwo Millionen enthalten, wenn ſich
nicht hier und da eine Menge Garten und andre
weitlauftige Gebäude in ihr befanden, wo man ſich
nicht vermehrt, und noch weniger arbeitet. Die
Familien, welche in denſelben wohnen, haben einzig
und allein das Amt auf ſich, daß ſie fur diejenigen,
welche arbeiten, beten muſſen.

Durch die Stadt fließt ein Etrom. Man hat
auf die Brucken Gebaude geſetzt, weil man da lie—
ber Kramladen zur Pracht haben, als ſeine Augen
an der Lange dieſes ſchonen Canals weiden will.

Ehe die Franzoſen auf der Jnſel angelanget ſind,
ſpricht der: Admiral, muß ſchon eine Zeit geweſen
ſeyn, da die Frivoliten ihre Barbarey zu verlaſſen
ſich bemuht haben; allein wahrſcheinlicher Weiſe
waren die Genies, welche ſie daraus ziehen wollten,
nicht nach dem allgemeinen Geſchmacke der Nation.
Sie pflanzten Luſtwalder; Sie richteten Triumph—
bogen auf, ſie bauten offentliche Platze, ſie zeichne—
ten offentliche Springbrunnen ab, ſie fuhrten Ge—
baude fur Tugenden und Wiſſenſchaften auf. Sie
brachten nicht alles zu Stande; und was ſie noch
nicht zu Stande gebracht haben, das kommt nun
auch nicht zu Stande.

Unter allen Denkmalern der Baukunſt, die ſie
hinterlaſſen haben, iſt Eins, bey dem man uber die
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Ausfuhrung, Uebereinſtimmung, Kuhnheit der
Erfindung, und die Große ſeiner Theile erſtaunen
muß. Es iſt ein Palaſt, den die Frivoliten alle
Tage mit neuem Vergnugen ſehen wurden, wenn er
auch blos artig ware. Allein er iſt ſchon; ſie haben
ihn alſo verſtellt, und wiewohl er zur Wohnung
ihres Monarchen beſtimmt war, ſo iſt er doch noch

nicht einmal gedeckt. Es ſind auch von der dama—
ligen allzu ernſthaften Zeit her noch Bilder, Statuen,
Gedichte und Stucken der Beredſamkeit ubrig, in
denen die Natur allzu ſchon getroffen iſt, als daß ſie
lange hatten gefallen konnen. Die Vater haben
ſich von der Neuheit einnehmen laſſen, und ſie viel—

leicht deswegen bewundert. Allein die Kinder ha—
ben Galanteriekram von allerley Gattung, zierliche

Cabinetter, und erſtaunenswurdige Equipagen.

J uue
Es giebt wenig Stadte in ber Welt,  wo die me

chaniſchen Kunſte ſo angenehm ſind. Die Kunſtler
haben ſehr viel aus den Anweiſungen der franzoſi—
ſchen Colonie gelernt; denn ſie ubertreiben alles,
blos, um die Nation zu vergnugen; Sie. erſchopfen
ſich in koſtbaren Kleinigkeiten, in hunderterley klei—
nen Meublen, in tauſenderley artigem Nichts von
kurzer Dauer. Die Manufacturen geben leichte
Stoffe, darinnen man ſich nur etliche mal ſehen
laſſen kann. Ein Handwerksmann, der nur gute
Arbeit machte, wurde kein Brodt haben.

Es
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Es giebt ferner wenig Stadte, ja es giebt gar

keine, wo die ſchonen Kunſte ſo artig waren. Jn
der Malerey ſieht man nicht auf die Starke und
naturliche Vorſtellung; man putzt ſich dafur mit
lebhaften Farben; beſonders gefallt ſie, wenn ſie
unter den feinſten Zugen ſich in artigen Doſen ein—
faſſen laßt. Die ſtarken Stucke, die ihr ſonſt ent—
fähren ſind, kommen an eine benachbarte Nation,
deren Augen fur dieſe kleinen Schonheiten nicht ge—
macht ſind. Die Dichtkunſt in ihrer tragiſchen Wuth

hat hier nicht die Abſicht, Schrecken und Mitleiden
zu erregen, auch nicht diejenigen wilden Tugenden

einzufloßen, welche die Staaten erretten. Sie iſt
eine Buhlerinn, die wegen der Pracht ihres Putzes,
und ihrer ſußen Worte gefallt, die hitzig wird
damit ſie das Vergnugen habe, hitzig zu ſeyn, und
die weint, um zu lachen. Die Beredſamkeit iſt kein
gewaltiger Strom, der init ſich fortreißt; ſie iſt ein
Bach, der unter den Blumen hinmurmelt, und
die Geſchichte kleidet ſich in Romanenhabit.

Der Admiral macht eine Anmerkung; und wenn
macht er dieſe nicht? Er hat die Abſicht, nicht für
uns, ſondern fur ſeine Nation, zu ſchreiben. Er
glaubt, das frivolitiſche Frauenzimmer habe den
Kunſten den Ton angegeben. Man will ihnen ge—

fallen, wie ſie gefallen, durch verliebte Blicke, ge—
borgte Farben, und gemachte Annehmlichkeiten.

Was
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Was die Wiſſenſchaften anbetrifft, ſo haben ſich

dieſe langſt wollen in gehorige Ordnung ſetzen; al—

lein es iſt ihnen noch nicht gelungen. Die Gaben
verdunkeln ſie beſtandig. Der General Cracherode
horte eine Leichenpredigt mit an, ſie wurde auf ei—
nen Sanger grhalten, der im Trillo vortrefflich ge—
weſen war. Der Redner ſetzte ihn, nach einer gan
zen Artillerie von Gegenſatzen, uber den großten
Philoſophen auf der Jnſel. Den. Tag darauf war
der Hauptmann Saunders. bey einem Staatsmanne,
der eben aus einer Provinz kommen war, wo er fur
derſelben Beſtes gewacht, und ſich bey Gelegenheit

bereichert hatte: Er ſahe daſelbſt einen Tanzmeiſter,
welcher ſich ſehr hatte bitten laſſen, dem Erben der

Familie ſeine Artigkeit beyzubringen. Man bot
ihm eine gewiſſe Summe an; Halten Sie mich
denn, ſagte der geſchickte Mann, fur einen Pro-
feſſor der Phyſik? Er verſchwand ohne Reve—
renz. Es trat nunmehro eine andre Geſchicklichkeit
auf die Scene, ein großer wohlgebildeter Kerl, mit
einer Peitſche in der Hand. Jhr gefallt mir ſo
ziemlich, ſagte der gnadige Herr zu ihm, als er
ſeine Geſtalt und Poſitur beſehen hatte, ſeht zu,
ob euch zwey hundert Agathinen anſtehen?
Mir 22 zweyhundert Agathinen22
verſetzte der Kutſcher, dafur, daß ich ſie vor
trefflich fahren, und ihre Pferde erſt zuſtutzen
ſoll? Behalten Sie ſie fur jenen finſtern Ge
lehrten, bey dem Jhr Sohn in die Schule
geht.

Die
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Die Frivoliten nennen alles dasjenige finſter,

dwas ernſthaft iſt. Sie unterlaſſen nichts, ſolches
aufzuheitern. Sie wiſſen, daß man leſen muß;
allein die Bucher muſſen ihnen die Zeit vertreiben,
ohne ſie zu unterrichten. Die itzigen Schriftſteller
ſtimmen ihren Witz nach dieſem Tone. Der Ad—

muiral gab einem Gimpel ein Allmoſen, der ein
vortreffliches Buch, von den Pflichten eines pa—
triotiſchen Monarchen, geſchrieben hatte.

Sie haben eine ganze Menge von Gerichtshofen.
Das große Tribunal hat ſein Heiligthum mit den
Romanenbhandlerinnen und Modenkramerinnen ge-

mein. Man ſieht eine bluhende Jugend im obrig—
keitlichen Range, die noch nicht einmal vollige Ge—

walt uber ihre vaterliche Erbſchaft hat. Denn man
mußte befurchten, ſie wurde es in prachtigen

Eaquipagen und in artigen Abendeſſen verſchwenden.

Hier fuhrt uns endlich der Admiral auf ſeine
Schiffe zuruck. Ein Monat war ſchon verfloſſen,
und er brauchte noch zween Monate, die Arbeit zu
Stande zu bringen; und dieſes um deſto mehr, weil
er ein Proviantſchiff bauen lies, um die Pinke Anna

wieder zu erſetzen. Allein wovon ſollte man leben?
 Und wovon Lebensmittel zur Einſchiffung kau

fen? Die Agathinen, die er aus dem
Schatze bekommen hatte, waren nunmehr bald ver—
than, 2 und keine Bander hatte er nicht mehr

Er hatte zwar noch Spitzen, allein er erin—
5

Woral. Rl. J nerte
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nerte ſich der Drohung des Großcontroleurs, vor
deſſen Anſehen bey Hofe er ſich uberaus furchtete.
Bey dieſen Umſtanden lernte er vollkommen, Gaben
zu ſchatzen, die er damals nicht geachtet hatte, da

er England verließ. Vielmals hatte man Tanz
meiſter und Unterricht auf der Flote von ihm ver—
langt, nicht deßwegen, weil das Tanzen und die
Jnſtrumente dort zu Lande nicht auch ihre Verdien—

ſte hatten, ſondern alles, was neu war, und beſon—
ders, was bey Hofe Benyfall fand, hatte einen
Vorzug. Er hatte dem inſtandigen Anhalten lange
widerſtanden, weil er alle ſeine Leute zur Arbeit bey
dem Geſchwader nothig hatte; noch nothiger aber
war es, leben zu konnen, um den Aufenthalt daſelbſt

zu verlangern.

Er las alſo funfzig Subjecte unter denen aus,
welche einige Kenntniß von den verlangten heyden
Gaben hatten; und nach einer fleißigen Uebung von
acht Tagen opferte er ſie dem gemeinem Beſten, und
dem Unterhalte der Flotte auf.

Man darf ſich nicht einbilden, daß der Admiral
die Hande in den Schooß gelegt, und einen blos
mußigen Zuſchauer abgegeben hat. Unter ſeinen
Schulern im Tanzen befand ſich der Sohn eines
Generals bey der Armee. Jch ſah, ſpricht er, ei—
nen Lehrer der Geometrie ins Haus kommen, und
ſchamte mich, fur eine Muhe, die weit weniger
Zeit koſtete, mich drey mal ſe theuer bezahlen zu

laſ
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laſſen. Nach gemachtem lUleberſchlage konnten die
Einkunfte von den Lectionen zum Unterhalte des Ge—
ſchwaders zureichen. Es fiel ihm auch noch ein an—
dres Hulfsmittel ein, daß er Proviant zum Ein—
ſchiffen kaufen konnte.

Der Kaiſer wurde einſtmals unter der Operation
des Friſirens ungeduldig. Ein Concert wartete auf
ihn. Dieſer kurze Affect erſchreckte den Hof. Man
erinnerte ſich an die Perucke des Hauptmanns Mit
chel. Sr. allerzierlichſte Majeſtat verlangten eine
von dem vortrefflichen Quick. Quick machte ſich

die Gelegenheit zu Nutze, ſeinen alten Herrn wie—
der in Gnade zu ſetzen. Er antwortete dem Mo—
narchen, was Jhro Majeſtat verlangten, ware ein
Meiſterſtuck eines enropaiſchen Genies; er, Quick,
fur ſeine Perſon beſitze zwar die Geſchicklichkeit, eine
Sache auszufuhren, allein was den Plan dazu an—

betreffe, den muſſe man in des Admirals Kopfe
ſuchen.

Nach einer geheimen Jnſtruction von dem groß—
muthigen Quick wurde der Admiral nach Hofe be—
rufen. Jüdeſſen hielt er es fur rachſam, vor allen
Dingen mit dem Großmodencontroleur aus der
Sache zu reden, damit er ſich nicht ſeiner Rache aus-

ſetzte. Der Raiſer, redete er ihn an, verlangt
eine Perucke von mir, „eine Perucke? verſetzte
„der Beamte der Krone mit Heftigkeit. Wiſ—
„ſen Sie wohl, daß unter den neuen Moden,

J 2 „die
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„die ich fur dieſe Nation beſtimmt hatte, der alles
„bald gefallt, und die alles bald uberdrußig wird,
„dieſe den vornehmſten Rang hat? o Himmel

 er wollte ſchon ſeinen Zorn ausvbrechen laſ—
ſen,—-Serzen Sie Sich einmal, antwor—
tete der Admiral ganz gelaſſen, ſetzen Sie Sich
einmal an mtine Stelle; es kömmt hier dar
auf an, daß wir zu leben haben; Jch habe
weder Bunder noch Agathinen mehr. Spi—
tzen habe ich zwar noch ubrig, allein Sie
haben mir alle dieſe Hulfsmittel unterſagt
2292 „Spitzen?! verſetzte der Großmodencontro
„leur, indem er ſich beruhigte; Wiſſen Sie was,
„laſſen Sie mir ſie, und ich laſſe Jhnen die Ehre
„und den Vortheil von den Perucken., Er hatte
ſich ſchon ſeit langer Zeit bemuht, der Nation
Spitzen zu verſchaffen; weil er aber kein Muſter
vorzuzeigen hatte, ſo waren ſie noch blos in der Ge—
burt. Die Kunſtler auf der Jnſel haben keinen
ſchopferiſchen Geiſt, ſie zieren die erfundnen Sachen

nur aus. Der Admiral nahm den Vorſchlag an,
und die kaiſerliche Perucke erſchien, binnen acht
Tagen, auf dem Haupte des Monarchen; und
dieſer ſtiftete denn auf der Stelle eine Schule von
Peruckenmachern, damit der großen Hitze des Pu
bliei Gnuge geſchehen konne; des Publici namlich
vom vornehmen Stande, welches ſich nicht mehr in
Haaren ſehen laſſen durfte. Es blieb dabey nicht.

Wir haben geſagt, daß die Jnſel Frivole an
drey große Staaten grenzte. Es hat ſich mehr als

ein
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einmal zugetragen, daß ſie nach langen Kriegen
ſehr harte Friedensbedingungen von ihnen annehmen

muſſen. Ein Recht aber, welches ſie ſich uber die—
ſelben erworben, hat niemals etwas ſchwachen kon.
nen; namlich das Recht, das Muſter ihrer Klei—
der, und uberhaupt ihre ganze Kleidung einzurich—

Hten. Der Monarch ſchickte alſo drey Perucken fort:;
dieſes heißt: drey Muſter davon, fur alle dren
Staaten, nach denen man ſich richten ſollte; und
nunmehr wurde der Schatz wieder fur den Admiral
geoffnet, und dieſer ſetzte ſo dann ſeine Betrachtun—
gen uber die Sitten der Frivoliten weiter ſort.

Es giebt keine Nation, welche ſo zierliche Sit—
ten hätte. Es iſt etwas erſtaunliches, ſetzt er hinzu,
daß ſie in ſo wenig Jahren die Franzoſen ubertroffen

haben. Siee hatten ſich wenigſtens an dem Unter—
richte ihrer Lehrmeiſter begnugen ſollen, allein was
die Zierlichkeit anbetrifft, ſo iſt ihre Einbildungs—
kraft viel zu lebhaft, als daß ſie ſich ſollte Schran—
ken ſetzen laſſen.

Gehen Sie in eine Geſellſchaft, mit einer muntern
Miene, und in einem Kleide nach itzigem Geſchma—
cke; man bewillkommet Sie mit der großten Freund—

lichkeit. Die Geſellſchaft fuhlte, das ihr etwas
fehlte, und das waren Sie. Sie finden da Voll-—
kommenheiten, an die Sie ſelbſt nicht gedacht hatten.

Die Frivoliten verlangen keine Tugenden von Jh—
Dnen, um Jhre Freunde zu. werden; ſondern An—

Jes nehm
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nehmlichkeiten- Daß Sie ein ehrlicher Mann ſind,
ſetzt man allezeit zum voraus; nur das beweiſen Sie
wohl, daß Sie ein artiger Menſch ſind. Brauchen
Sie ihrer Dienſte? Bitten Sie ſie nur, ſie werden
Sie unterthanigſt erſuchen, daß Sie ſo gutig ſeyn,
und nur befehlen; und Sie haben allezeit den Troſt,

ſie raſend zu ſehen, wenn ſie nichts gethan haben.
Der Admiral machte ſich große Rechnung auf einen
gewiſſen großen Beforderer, der ihn mit ſchonen
Worten uberhauft hatte. Er nahm ſeine Zuflucht
zu ihm. Das iſt alles, was ich fur Sie thun
kann, ſagte der große Mann; indem er ſein Flaſch
chen herauszog. Dieſes Flaſchchen war voll einer
Art Waſſers, das bey Hofe gebrannt und geweiht
wird. Alle geſittete Leute ſuchen eine Ehre darinn,
dergleichen bey ſich zu fuhren, beſonders die Groſ—
ſen, und ſie theilen davon ſehr freygebig aus, wer
nur etwas haben will.

Die Großen aleichen einander nicht in allen Stuk—
ken. Ein Mann, zu dem viel Leute kommen, ihm
einen quten Morgen zu wunſchen, und der ihn kei—
nem Menſchen bietet, der noch in ſeinem Schlafrocke

viele Stoffe und Galanteriewaaren ſieht, der koſt—
bare Affen ſich in Spiegeln beſehen laßt, der eine
Menge Hunde und Pferde hat, der auf einem ptach
tig gemalten Salon große Gaſtereyen halt, und dem
man beſtandia Beyfall giebt: ein ſolcher Mann
wird bey den Frivoliten ein Großer genennt; und

die
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dieſem iſt man große Ehrerbietung, andern aber
nur Hoflichkeit ſchuldig.

Die Hoflichkeit iſt die Seele der Frivoliten. Seinen
Freund zu vertathen hat hier nicht ſo viel zu bedeuten,
als ein lahmes Compliment zu machen. Ein wirklich
hoflicher Mann tragt einen Hut, ob er ſich gleich nie—
mals damit bedeckt, er zirkelt ſeinen Reverenz ordent

lich ab, und nennt ſeine Frauniemals meine Frau?.
Wenn er dieſes alles nicht thate, ſo mochte er freund

ſchaftlich, aufmerkſam, dienſtfertig ſeyn: er ware
doch nicht hoflich. Dieſes zu ſeyn, muß man
noch uberdieß ſehr punctlich alle Titel beobachten.

Sie ſprechen nicht nur, wenn ſie von dem Kaiſer
reden: Seine allerzierlichſte Majeſtat haben den
Ball eroffnet ſondern auch: Seine allerzierlich-
ſte Majeſtat nieſen. Ein Unhoflicher unterſtund
ſich, ju einem Miniſter zu ſprechen: Sie ſind ein
Narr. Alle Leute waren unwillig daruber, daß

err' nicht geſagt hatte: Jhre vortreffliche Ein
ſicht iſt eine Narrinn.

Den Wohlſtand beobachten ſie mit eben ſo vielStrenge. Ein Mann auf einem wichtigen Poſten,

der iin Großen ſtiehlt, ſteht in großem Anſehen.
Hatte er vor ſeiner Erhebung auf der Straße nur
etliche Agathinen genommen, ſo hätte man ihn we

gen des Uebelſtandes geſtraft. Eine Schonheit
vergiebt einem Verwagenen alles, nur nicht Aus—

Ja drucke,
Wie denn? Madame.
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drucke, die etwas anſtoßig klingen. Ein Ehemann
verlangt gar nicht, dem Herzen ſeiner Frau einen
Zwang anzuthun, allein er wurde ſehr auffahren,
wenn ihr Zeitvertreib nicht anſtandig ware. Bey
der Ankunft des Admirals arbeitete man eben an
einer Einrichtung, da das andere Geſchlecht ſeine
Tugend mit Wohlſtande verlieren könnte.

Bey den Frivoliten redet man, wie in Europa,
ſehr viel von Verdienſten. Es muſſen ſonderbare
gluckliche Umſtande dazu kommen, wenn man einen
Nutzen von ihnen haben ſoll; allein das iſt ein ausge—

machter Punct, daß es vortheilhafter iſt, wenn
man gefallt. Diejenigen, we che gefallen, wiſſen
nicht, was fur einer Eigenſchaft ſie es zu danken

haben, ihrer Geſichtsbildung, ihren Geberden,
oder ihrer Art zu lachen. Uniter den Perſonen, de—

nen es gelingt, kleidet ſich der eine gut, dieſer iſt ein
gelaſſener Spieler, der andbere erzahlt artig: Man
wurde ſich gar nicht wundern, wenn man einen
Hofmann in Ungnade fallen ſahe, weil er ein unge—

ſchicktes Anſehen hatte.

Mit der Ehre iſt es nicht ſo, wie mit den Ver
dienſten. Dieſe iſt ſchlechterdings nothwendig, und
ſie miſchen ſie in alles. Sie haben nicht das Ver
gnugen, ſondern die Ehre, Sie zu ſehen, mit Jh—
nen zu ſprechen, Jhnen aufzuwarten, und unter
den Titeln zu kriechen. Fur die Mundel haben ſie

in
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in den Hoſpitalern Ehrenverwalter, und alle Frau—
enzimmer bey Hofe ſind Ehrendamen. Leute von
einer angeſehenen Profeſſion wurden ſich ſehr ſcha—
men, ſich von der Welt bezahlen zu laſſen, allein ſie
nehmen ſtarke Honorarien an. Beſonders halt
der Adel auf die Ehre. Ein adlicher Frivolite, der
das Ungluck! gehabt hat, ein ſchlimmer Ehemann,

ein ſchlimmer Vater, ein unnutzer Burger zu ſeyn,
erinnert ſich beſtandig an die Ehre, um ſie nur ſei—
nem Sohne zu empfehlen: und der Sohn tragt, wie
ſein Vater, große Sorge, nichts zu halten, als ſeine Eh
renworte, nichts zu bezahlen, als ſeine Ehrenſchulden,
und zuweilen Ehrentwegen jemanden umzubringen.
Die Weiber haben wieder ihre beſondere Ehre.
Sie haben ſolche große Grundſatze von Erhaltung
derſelben, daß man ſo gar ihnen die Ehre ihrer
Manner zu bewahren anvertrauet hat. Unterdeſſen
haben die Frauenzimmer vom hohen Style dieſe An—.
vertrauung ausgeſchlagen, weil ſie mit den Vapeurs
behaftet ſind, welche bey ihnen oft Zerſtreuungen
verurſachen.

Die Ehre macht die Kriegsleute: Die Haupt—
ſtadt giebt die vornehmſten Hfficiere dazu; man
wendet daſelbſt eine ganz beſondere Sorgfalt auf
ihre Erziehung. Ein junger Herr, den man zum
Commando beſtimmt, muß den beſten Schneider,
den auserleſenſten Salbenkramer, die ſchimmern—
deſte Equipage, die prachtigſte Liberey haben; er
muß ſtark ſpielen, oft tanzen, in allen Schauſpielen

Js ſeyn,
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ſeyn, und etwas zur Kleidung des erſten Trupps
erfinden, den man ihm anvertraut.

Dieſe in der ſchonen Welt ſo verbreitete Zierlich—
keit in den Sitten iſt auch unter den Pobel gekom—

men. Eine Kramerinn miſcht in ihren Handel
Manieren, Worte, Annehmlichkeiten, welche die
Beutel verfuhren. Der Handwerksmann iſt bey
ſeiner artigen Arbeit zugleich hoflich worden. Der
Bediente weis, daß man ihn weit weniger zu einer
nutzlichen, als zu einer ſchimmernden Bedienung an

nimmt: er richtet ſich darnach; wenn er hinten von
der Caroſſe weg, und in dieſelbe hinein konmt, ſo
weis er ſich an dieſen Ort zu ſchicken. Man muß
mit den Geſichtern ſehr bekannt ſeyn, wenn man
ſich nicht irren, und das Frauenzimmer, welches
aufwartet, fur die Dame anſehen ſoll, die bedienet
wird. Die anmuthigen Kunſte, das Tanzen, die
Muſik, der Putz ſind auf alle Claſſen des Volks
herunter gekommen. Es fehlen nur noch einige
Schattirungen, ſo wird dem Pobel weiter nichts man
geln, eine vornehme Geſellſchaft vorzuſtellen, als daß
er nicht ſagen kann: meine Leute, mein Palaſt,
meine Landereyen, meine Ahnen.

Die Frivoliten haben dieſe Zierlichkeit der Sitten
bis in den Schooß der Religion eingefuhrt. Leute,
die zu leben wiſſen, gehen zuweilen in die Kirchen,
blos um ſich die Zeit zu vertreiben. Sie beſchaff
tigen ſich hier damit, daß ſie einander grußen, ein—

an
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ander anſehn, und die Geſichter und Steffe beur—
theilen, ſo lange bis der Vortrag des Predigers an—
geht. Der Capellan Richard Walter ſagt, er hatte
da ſeine Augen und Ohren vergnugt. Der Lehret

fieng mit einem Complimente an den Hohenprieſter
der Hauptſtadt, und Verbeugungen gegen die Ver—
ſammlung an. Darauf hielt er eine ſehr zierliche
Rede, von ſo ſubtilen Tugenden, daß ſich ſolche gar
nicht faſſen ließen. Sie beten die Sonne an, ſſie
wollten ſie gern lieben, allein ſie ſind der Art und

Weiſe wegen zweifelhaft. Sind ſie ihr Liebe
ſchuldig, aus der Urſache, daß ſie ſie warmt,
und ihnen leuchtet; oder: weilſie an ſich ſelbſt
hell und leuchtend iſt? Dieſer Streit iſt ſchon
hundert Jahre alt. Die Vielweiberey haben ſie
verbannt, weil es nur eine Sonne und einen Mond
giebt. Allein ein Ehemann weis wohl, daß er vie—

len Weibern zu gefallen trachten muß, und die
Weiber wurden ſehr ungeſittet ſeyn, wenn ſie dar—
uber verdrußlich werden wollten. Ein Hauptkehr
ſatz ihrer Religion iſt der, daß ſie alle andre ver—
dammen; Unterdeſſen ſetzte ſich Richard Walter den
Bekehrungsgeiſt in den Kopf; er wagte es bey
einer Hofſchonheit, die zuweilen wunderliche Ein—
falle von Tugend hatte, und wegen einer philoſo—
phiſchen mit Annehmlichkeiten vermiſchen Miene in

den ſchonen Geſellſchaften den Ton angab. Zwey
Hinderniſſe mußten vor allen Dingen aus dein We—
ge geraumt worden. Er mußte ihr den Jrrthum
von der Gottlichkeit der Sonne benehmen, hierin—

nen
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nen gluckte es ihm: er mußte ſie von zehn Liebhabern
abwendig zu machen, welchen ſie getreu war; auch
darinnen erhielt er ſeinen Zweck. Wie ſelig wer—
„den Sie nunmehro ſeyn, rufte er aus! reißen Sie
„doch gleich dieſen Zirphos herunter, der ſie dem
„Jrrthume ſo ergeben macht. Dieſes war das Bild
der Sonne, welches ehemals din Zeichen der From—
migkeit war; das aber dieſe witzige Nation zu ei—
nem galanten Zierrathe gemacht hat. Was ſageſt

du? Ungluckſeliger, ſagte die Catechiſmus-
ſchulerinn: meinen Zirphos! die ſchonſte
Zierde meines Schmuckes; Du ſollteſt mir
eher das Leben nehmen. Von dem Augen—
blicke an war alles geſagt, und wurde nichts draus.

Uebrigens iſt ihr Umgang ſo zierlich, als ihre
Sitten. Er gleicht ihren Modenladen. Er iſt
gleichſam eine Stickerey in artigem Nichts, ein
Gerathe von Zweydeutigkeiten, eine Schattirung
von Fragen, die keine Antworten erwarten, ein
Zuſammenhang von Schwanken, daruber man be—
ſtandig in voraus lacht; wer Luſt hat, kann nach—
her unterſuchen, woruber man gelacht hat. Jch
konnte mich ſelbſt nicht enthalten, ſpricht der Ad—
miral, uber ihre beſtandig muntern und herum—
ſchweifenden Einfalle zu lacheln, weil ſie mit ihren
Gedanken nicht weiter ſpazieren, als auf die Ober—

flache.

Wie die Sitten der Frivoliten ſo zierlich ſind,

fahrt er fort, ſo hat ihnen die Natur auch ganz be—
ſon—
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ſondere Empfindungen mitgetheilt. Die Schonheit
genießt uberall gewiſſe Vorrechte; allein in der
Stadt des Witzes macht ſie alle wahnſinnig.! Sie
iſt ein Komet, auf den man Achtung giebt, dem
man in ſeinen Bewegungen nachgeht, den man in
ſeinem Laufe auffangt; man ſieht nichts, als ſie,
man redet von nichts, als von ihr.

J

Bey Hofe giebt es kleine Seſſel, die ſehr unbe—
quem ſind, und dennoch ſehr gefallen; Man hat

geſehn, daß vornehme Vermahlungen zuruck gegan—
gen ſind, weil die Gemahlinn nicht das Vergnugen
haben wurde, ſich darauf zu ſetzen.

„Site haben lieber den Schein von Reichthumern,
als Reichthumer ſelbſt. Wenn ſie ihre Borſo
durchſucht, und nicht ſo viel darinnen gefunden ha—

ben, daß ſie einem Freunde etwas leihen konnten;
ſo troſten fie ſich damit, daß ſie ihm ein Hausge—

rathchen zeigen.

Sie fragen nicht, ob das Jahr fruchtbar ſeyn
wird, ob ſich die Handlung ausbreitet, ob es große

Magiſtratsperſonen, große Miniſter giebt; ſie lau-
fen nach einem neuen Aufſatze von Gefaßen, damit
die Kaminkranze beſetzt werden; ſie ſchmachten nach

einem Ballet.

Sie feyern in der ganzen Stadt Feſte uber einen
Sieg, der ſie zu Grunde richtet; doch uber ein gu

tes Geſetz, das in Vortrag gebracht wird, geben
ſie
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ſie nicht das geringſte Zeichen einer Freude von ſich.
Jhren Monarchen lieben ſie ſehr zartlich; .noch weit

mehr bewundern ſie ihn. Sie zahlen ſeine Wachen,
ſeine Beamten, ſeine Equipagen, ſeine Schloſſer,
die Diamanten auf ſeiner Crone, und niemals ſeine
Wohlthaten. Wenn man ihnen ſagte, daß es ei—
nen Hof gabe, der in ſeinen Abſichten weiſer, in ſei—

ner Staatskunſt grundlicher ware, ſo wurden ſie es
mit kaltem Blute anhoren; ſetzte man aber dazu,
daß es einen ſchimmerndern Hof gabe, ſo mußte
man ſich mit ihnen ſchlagen. Man .hort ſie niemals
ſprechen, daß ſie dem Staate dienen; allein das
wiederholen ſie ohne Unterlaß, daß ihr Vermogen,
ihr Leben, ihr ganzes Daſeyn dem Kaiſer gehore.

Ein Patriot, der im rechten Ernſte ſagte, es ſey
ruhmlich, furs Vaterland zu ſterben, wurde
ſich lacherlich machen.

Das Lacherliche vergnugt ſie immer vorzuglicher
Weiſe. Es kam der Geſandte einer von den be—
nachbarten Nationen, welche die Perucken bekommen
hatten. Er verlangte von den Frivoliten, ſie ſollten
ſich eines gewiſſen Theils ihrer Handlung bege—

ben, oder ſich zum Kriege entſchließen. Es war ein
großes Gluck fur ihn, und fur die Nation, welche
ihn abſandte, daß er eine gar zu große Naſe hatte,
und eine Perucke trug, die ihm ziemlich ſchlecht ſtund.

Man bemerkte dieſe beyden lacherlichen Seiten an
ihm, man unterhielt ſich oft davon, noch mehr
lachte man daruber; und uber dieſer Anwandlung
von Luſtigkeit ſchickte man ihn ganz zufrieden zurucke.

Zu
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Zuweilen ſind ihre Empfindungen ſo ſtark, daß

ſie die offentliche Ruhe ſtoren. Der Admiral war
ein Zeuge davon. Ein Diener der Sonne ward be—
ſchuldigt, er hätte durch Zauberkunſte eine Jung—
fer verfuhrtt. Man glaubte daran nicht mehr; nur
etwa die Halfte der Jnſel glaubte daran. Jeder
ſchlug ſich zu einer Partey pro oder conte.. Man
hatte meynen ſollen, die Wohlfahrt des Staates
lage an der Jungferſchaft dieſes Madchens, und
an der Enthaltſamkeit des Prieſters.

Kurz darauf verſchwand eine beliebte Actrice vom

Theater: das heftigſte Geſchrey foderte ſie zuruck;
Die Mannsperſonen ſchwuren, ihre Bedienungen
aufzugeben; und die Damen, ihre Manner nicht

wieder ſehen zu wollen, wenn ſie nicht wieder her—
bey geſchafft wurde. Unterdeſſen darf man dort
eben keinen Aufruhr befurchten. Eine angenehme
Phantaſie, die man zu rechter Zeit epdenkt, ein
neues Liedchen kann ihn ſtillen.

Wenn man inmal die Geſinnungen und Sitten
der Frivoliten kennt, ſo darf man ſich auch nicht
mehr uber gewiſſe Gebrauche wundern. Darunter
iſt dieſes einer, daß man einander zu Anfange je—
des Jahres ganz beſonders liebt. Man ſucht ein—
ander, man becomplimentirt einander, man be—
ſchenkt einander. Wenn die Liebe zu den Neu—
jahrsgeſchenken beſtandig wahrte, ſo ware es dieje—

nige Stadt, da in der ganzen Welt der Handel
am ſtarkſten getrieben wurde.

Eine
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Eine Frau hangt an ihrem Hochzeittage ihre ganze

Mitgift um den Hals, und an die Ohren; und der
Mann verkauft eines von ſeinen Gutern, daß er
ſein Haus prachtiger ausmeubliren kann.

Jn den Antichambern, und hinter den Caroſſen
ſieht man die auserleſenſten jungen Leute von der

Jnſel, die ihre Herren auf die prachtigſte Art ruini—
ren. Die Provinzen bußen freylich zwey mal hun
dert tauſend Handwerks- und Ackersleute ein; und
was wurden ſie mit ihnen machen ſollen, wenn man
ſie ihnen mit den artigen Sitten aus der Haupt—
ſtadt nach Hauſe ſchicken wollte?

i

Es giebt armen Adel da, und der Gebrauch er—
fodert, daß er immer ſo bleiben muß: die Handlung
konnte ihn reich machen, allein ſie wurde ihn ent—
ehren.

Der rithlerliche Stand' iſt fehr zahlreich. Ein
Candidat wird ſehr ſcharf examiniret. Die erſte
Frage, die man an ihn thut, iſt die; wie hoch ſich
die Summe Agathinen belauft, die er beſitzt? Ant—
wortet er nur auf dieſe gut, ſo iſt er ſicher, daß er
auf alle andre Fragen genug thun werde. Es iſt
gebrauchlich, daß man ſich in verſchiedenen Tribu—

nalien uber einerley Sache richten laßt. Dieſes
muß man in ſeiner Jugend anfangen, wenn man
das Ende davon ſehen will. Ich bedauerte,
ſpricht der Admiral, einen Ungluckſeligen untze

mein, der eben einen Proceß gewonnen
hatte.
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hatte. Die ſtreitige Sache war ein Felod; allein
das Feld reichte nicht zu, den Rechtsgelehrten zu
bezahlen, der die Sache in Vortrag gebracht hatte.
Seine Schriften hatten das Feld uberdecken konnen;
nun aber iſt dieſes ausgemacht, daß ein Quadrat—
fuß von einer Streitſchrift mehr werth iſt, als ein
Quadratfuß Land. Oft beruht das Vermogen ei—
nes Privatmannes auf der Farbe des Papiers, das
ſeine Urkunde enthalt; dieſe wurde null und nichtig
ſeyn, wenn ſie nicht auf holunderfarbiges Papier
aufgetragen ware.

Der Geiſtlichen giebt es hier mehr, als man in
London Kaufleute auf der Borſe ſieht. Die meiſten
ſind ſehr jung, damit die Unheiligen nicht erſchreckt!
werden, welche etwan kommen, um einen Rath der

„Weisheit zu bitten. Jhre Weisheit iſt in ſehr enge
Grenzen eingeſchrankt. Wenn ſie nur in der Form

ihrer Kleidung, und in dem Maaße ihrer Haare
treu ſind; wenn ſie nur der Sonne zu den beſtimm—
ten Stunden ihre Lieder abſingen; und vor allen
Dingen immer betheuren, ein ſchones Frauenzim—
mer ſey nicht liebenswurdig, ſo konnen ſie in allem
ubrigen nach ihrem Geſchmacke leben.

Es giebt einige ünter ihnen, die von dem Glanze
des Reichthums uberall umgeben ſind, allein ſie
machen eben nicht viel daraus; ſie wurden aber be

furchten, bey der Nation in Verachtung zu kommen,
wenn ſie ihre Tugenden nicht ausputzten. Man

Moral. Kl. K zahlt
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zahlt mehr, als zwey tauſend Tempel, in denen die
Altare und kleinen Zierrathen verſchwendet, ſind.
Oftmals ſieht man den Altar der Sonne ganz ver—
laſſen ſtehen, da unterdeſſen die Altare der Planeten
und Geſtirne von Anbetern umringt ſind.

ne
eun

n
Es iſt Schade, daß der Admiral auf der Jnſel

nicht mehr Zeit zu verlieren gehabt hat, ſonſt wurden
wir eine genauere Zergliederung von dieſer ſeltſamen
Nation haben. Das Geſchwader kam nunmehr
mit ſeiner Arbeit zu Stande, die Schiffe waren aus—
gebeſſert, das Proviantſchiff war fertig, und die Le—

bensmittel an Bord gebracht. Man wartete nur
den Wind ab, mit dem man unter Seegel gehen
wollte, und es war Zeit.

Der Admiral hatte wahrend ſeiner langen uud
erſchrecklichen Schiffahrt ohne Unterlaß daran ge-
arbeitet, die Gemuther ſeines Geſchwaders zu er—
heben; Die Worte: Vaterland, Freyheit, en
gliſche Hoheit, Unſterblichkeit, hatten ihre
Ohren ſo oft geruhrt, daß ſie in die Herzen ge—
drungen waren. Es war nicht ein Soldat, ja
nicht einmal ein Matroſe, der ſich anders angeſehen,

als einen Mann, den die, Kammer der Gemeinen
umgabe, und nicht geglaubt hatte, die Augen des
ganzen Engellands waren auf ihn gerichtet.

So waren die Gemuther beſchaffen, da ſie auf
die Jnſel kamen; allein ihr Umgang mit einer ſo

arti



der Jnſel Frivole. 147
artigen Nation, und vielleicht auch die Nahrungs—
mittel, die in ihre Leibesbeſchaffenheit wirkten, hat—
ten ſie ſehr geandert. Sie hatten keine Luſt mehr,
Gefahren oder Feinde zu ſuchen, in Mangel zu le—
ben, oder gar das Leben zu verachten; Sie fiengen

an, mit den Frivoliten uber alle die mannlichen
Tugenden zu lachen, die freye Staaten grunden, er—
weitern, und in beſtandigem Flore erhalten. Der
Admiral merkte es nur allzu ſehr, und drang des—
wegen auf die Einſchiffung.

Er hatte ſeine Abſchiedsaudienz. Der Kaiſer
willigte blos unter einer Bedingung in die Abfahrt,

daß er vier Manner auf der Jnſel zuruck laſſen ſollte,
welche Sr. allerzierlichſte Majeſtat ausleſen wur—
den. Der Admiral erſchrack zur unrechten Zeit;
allein man tragt immer fur das die meiſte Sorge,
was man am liebſten behalten will. Er befurchtete,

die Wahl mochte auf die Hauptleute oder Piloten
fallen; er wurde aber bald wieder zufrieden geſtellt.

Die Erwahlten waren die drey Friſirer, welche die
Ehre der Perucken und die Halsſchleifen von ver—
ſchiedener Art aufs eifrigſte beforderten. Der vierte
war ein Soldat, der in der Mechanik geſchickt war,
und dieſer gieng der Unſterblichkeit durch eine bewun—
dernswurdige Erfindung mit ſtarken Schritten ent—

gegen. Er hatte einen Sommerwagen erfunden,
wo inwendig angebrachte Blaſebalge beſtandig er-

friſchende Zephyrs erzeugten.

K 2 Unter—
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Unterdeſſen ließ der gunſtige Wind auf ſich war

ten; und indem das Geſchwader darauf wartete,
ſo lief es, weil es nichts vorzunehmen hatte, in der
bey der Hauptſtadt liegenden Gegend umher. Ei—
nige Marroſen zerſtreueten ſich auf ein Gebirge, wo
das Erdreich verbrannt, ohne Baume, ohne Kraäu—
ter, mit Cryſtallen und Marcaſiten, an denen
Goldadern hervorbrachen, beſtreuet war. Der
Admiral wurde davon benachrichtigt, und verfugte

ſich mit ſeinen Bergwerksverſtandigen dahin. Er
unterſuchte den Anfang, das Ende, und die Beſchaf—
fenheit der Marcaſiten, er ließ an verſchiedenen Or—
ten nachgraben, er nahm einen Riß von der Lage
der Gegend auf, und kehrte zum Geſchwader zuruck.

Die Freude hatte ſich da ſchon uberall ausgebreitet.
Eines jeden Einbildungskraft beſchafftigte ſich ſchon
tief unten im Bergwerke, man hoffte da unſagliche
Schatze zu finden; man rechnete ſchon die Zeit aus,
binnen welcher man ſie heraus ſchaffen wollte. Der
Aufenthalt auf dieſer reizenden Jnſel wurde deſto
langer währen; und vielleicht verließe man ſie gar
nicht: oder, wenn man endlich doch abreiſen mußte,

ſo wurde man wenigſtens, mit Reichthumern uber—
hauft, abreiſen; Dieſe wurden die Jnſulaner ihnen
gar nicht ſtreitig machen, weil ſie den Werth der—
ſelben nicht kennten. Doch das waren des Admi—
rals Gedanken eben nicht; er legte ihnen ein volli—
ges Stillſchweigen von dem Bergwerke auf, und
in dieſem Augenblicke ließ er ſchworen, die Jnſel
Frivole niemals bekannt zu machen, nachdem er

bey
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bey Lebensſtrafe verboten hatte, aus den Schiffen

zu gehen.
Niemals haben ſich die Annehmlichkeiten der Jn—

ſel unfern Seeleuten ſo lebhaft vorgemalt. Die
Beſturzung war allgemein; ſo groß war ſie auch in
dem Schrecken der Seeſturme nicht geweſen. Da
gab es zum erſten male Klagen und Murren. Al—
lein der Admiral hatte, außer der Gewalt des Com
mando, dasjenige naturliche Anſehen, das große
Eigenſchaften geben, und er ſchmeichelte ſich ſehr, ſo
bald er wieder in See gegangen ware, dieſen ge—
ſchwachten Gemuthern ihren erſten Muth wieder zu

geben. Den Tag darauf blies ein Weſtwind. Er
gieng unter Seegel, um nach Payta zu gehen, und

J

es wegzunehmen, einer Stadt in Peru, wo ſich die
Spanier fur vollkommen ſicher hielten. Man kann
in der Geſchichte ſeiner Reiſe ſeine ubrigen Unter—
nehmungen nachleſen; dieſe gehoren nicht zu mei—
nem Vorhaben.

Jedoch bitte ich mir die Erlaubniß aus, noch
eine fluchtige Betrachtung anzuſtellen. Jch fuhle
gleich eine patriotiſche Anwandelung. Dieß geht
ganz naturlich zu, da ich von dem engliſchen Ge—
muthscharakter rede. Der Admiral Anſon entdeckt
in einer ſchonen Weltgegend eine Nation, die leicht
zu bezwingen iſt, und uberdieß Goldgruben. Er
erzwingt einen Eid, daß man davon ſtille ſchwei—
gen wolle; er macht ein Staatsgeheimniß daraus.
Gehet er nicht darauf um, mit der Zeit einmal dieſe
Eroberung zu machen? Und warum ſollten nicht

Kz3, wir
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wir dieſes verſuchen? Wollen wir denn immerfort
den Seemachten die Sorge zu entdecken, und zu er—
obern, uberlaſſen? Geht/ uns die See nicht eben
ſowohl an, da wir mit der einen Seite bis an das
mittellandiſche Meer, und mit der andern bis an
den Ocean reichen? Wir muſſen den Englandern
zuvor kommen, und wenn uns die Billigkeit abhalt,
einen Einfall zu thun, konnen wir denn nicht we—
nigſtens einen rechtmaßigen, und auf beyden Seiten
uberaus vortheilhaften Handel mit der Jnſel Fri—
vole aufrichten? Der Admital geſteht zu, daß ſie
in ihrer Pracht den Geſchmack noch nicht erreicht
habe, der in London herrſcht; allein reicht der lon
donſche Geſchmack wohl an die ganz bezaubernde
Pracht in Paris? Wie begierig ſollten die Frivoli—
ten nicht werden, nach unſern Scharlachgemal
den, unſern Martinefirniſſen, unſern email
lirten Meublen, unſern porcelanen Degen—
gefaßen, unſern Stoffen aus Lyon, und dieſer
ganzen Welt voll Aufputz, dadurch ſich bey uns die

Mannsperſonen unterſcheiden, und der dem Frauen—
zimmer ihren Werth giebt? Sind wirs nicht, die
Europa bilden und verſorgen? Wiſſen wir uberdieß,
ob nicht unſre Romane, unſre Komodien und Opern,
die ſich mit ſo glucklichem Erfolge vermehren, einen
neuen Theil der Handlung abgeben konnten? Doch
wir wollen beyde Geſchlechter wieder zufrieden ſtel—

len. Wir konnten dieſen Amerikanern nur den
Ueberfluß hin-, und dafur ihr Gold nach Hauſe
bringen, das ſie ſehr fuglich entbehren.

vimn. Schrei
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VIII.Saähreiben

an eine engliſche Dame,
die vor Kurzem

an einen Marquis in Frankreich
vermahlet worden.

Vorbericht.
Vir hoffen unſre Leſer uns verbindlich zu ma

W eines Briefes liefern, welcher unter unsv chen, wenn wir ihnen die Ueberſetzung

ſo bekannt noch nicht iſt, aber er es zu ſeyn verdient.

Er ſchildert uns den Charakter des acherlichen,

welches noch in dem letztern Auguſtmonate in Paris
unter Leuten vom Stande Mode war.

Wir haben mit der Ueberſetzung geeilt, weil wir
nicht; Chne Grund. befurchten mußten, daß dieſe
Moden vielleicht im Jenner kunftigen Jahres alt
vatriſch ſeyn mochten. Die Franzoſen ſind viel zu
erfindſam, als daß ſie eine Thorheit langer, als einen

Moenat beybehalten ſollten; ſie erfinden eine neue,
und wir Deutſche ſind von ſo gutem Geſchmacke,

Ka daß
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152 Vorbericht.
daß wir die alten und die neuen Thorheiten zugleich
nachahmen, und uns eigen. machen.

Man glaubte, es ſey nicht moglich, dieſen Brief
in die deutſche Sprache zunüberſetzen, ohne die
großten Schonheiten zu verlieren. Man hat es ge—
wagt, ujnd in der That mehr Schwierigkeiten dabey
gefunden, als man anfangs vermuthet.

Die große Welt in Paris redet itzt eine ganz an—
dre Sprache, als ſie zu den Zeiten Ludewigs geredet.
Ein Auslander hat Muhe, ſie zu verſtehen. Es

ware wohl zu wunſchen, daß jemand die Arbeit
uber ſich nehmen, und uns den Richelet aus den
Buchern vermehren, und brauchbar machen wollte,
mit denen ſich itzo der franzoſiſche Witz ſo ruhmlich

beſchafftigt. Wie fruchtbar iſt dieſes Volk nicht
gegenwarkig an allen moglichen Herenmarchen, und
perſianiſchen Erzahlungen.?  Konnen wir Deutſche
wobhl an den Zuzu, Angola Ecuimvire, bijoux
ĩndiſerets, und tauſend ſolche Werckchen gedenken,

ohne eiferſuchtig zu werden? Aber, was hilfts! Ein—
mal ſind wir nur Deutſche! Denken konnen wir nicht:;
genug daß wir noch onnen uberſezen, und nach—
ahmen.

S—

Ess finden ſich in dieſem Briefe ſo viele Gebrau—
che, ganz neue Worte, unð Moden, welche man
im Deutſchen ſchwerlich ausdrucken kann. Jede
Sprache hat:ihre Schonheiten, welche ſich nicht
uberſetzen laſſeti. Wir haben uns hierbey geholfen, ſo
gut, als es hat moglich ſeyn wollen. Anfanglich hat.

E ten
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ten wir in Willens, ſelbigen mit Noten heraus zu
geben. Und da der Ueberſetzer ein ſehr beleſener
Mann iſt, ſo hatte es leicht geſchehen können, daß
ein Folioband draus geworden ware. Der Verle—
ger wunſchte es, weil  er glaubte, man werde es
deſtoreher: fur ein deutſches Original halten, da.ein
gelehrten Deitſcher nicht leicht eher aufhort, zu ſchrei-

ben, als bis er zehn Alphabet voll allegirt hat.
Wir haben uns aber anders entſchloſſen, und ſind ſo
ehrgeizig, verſchiedenen der neueſten franzoſiſchen
Schriftſteller nachzuahmen,welche kurz ſchreiben
und wenig denken.

Wir konnen uns nicht helken, wenn nicht alle
Leſer unſere Ueberſetzung verſtehen. Diejenigen,
welche nicht winen, dbaß in Paris Cometen ein
Spiel, und zug eich eine Frauenzimmertracht ſind,
welche noch nicht gehort haben, daß Rhinoceros
ein Kopfputtz iſt, der drey Tage nach den Cometen
entſtanden, die werden ſich nöch vier Wochen ge—
dulden muſſen. Eb giebt Parrioten, welche An—
ſtalt gemacht haben ſie zu berſchreiben, und die
Tochter nielnts Wirths hat mir verſprochen, kunf.

tige Lichtimeſſe en Khinoceros in der Thomaskirche
zu erſcheinen. Bis dahiu muſſen fich meine Leſer

beruhigen.“
Wem unbekannt iſt, was das Dictionaire neolo-

Zique ſagen will, nach welchem ein Mann von der
großen Welt ganz anders reden muß, als ein ver

nunftiger Mann redet; der mag ſich nur im Stillen

Kz5 ſcha
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154 Vorbericht.
ſchamen, wir wiſſen ihm nicht zu helfen. Der
ganze Brief wird ihm griechiſch vorkommen; er iſt
aber auch fur ihn eben nicht geſchrieben.

Wir wiſſen nicht, wie wir Vapeurs deutſch
ausdrucken ſollen. Es iſt eine Frauenzimmerkrank«
heit, die in Frankreich lange Mode, bey uns aber
unter dieſem Namen langer nicht, als ſeit der letzter
Sonnenfinſterniß, bekannt iſt. Der Ueberſetzer hatte
Donſte geſetzt; aber es ward ausgeſtrichen. Ein
unachtſamer Leſer wurde es fur eine politiſche Krank
heit gehalten haben. Das Hypochender gefiel eini—
gen, allein wir Mannsperſonen ſind noch zu ſtolz,
dieſe Krankheit dem Frauenzimmer zu uberlaſſen.
Die meiſten Frauenzimmer vom Stande ſitzen zu
wenig am Nahrahm, und am Pulte, als daß ſie
hypochondriſch werden ſollten. Dieſe Krankheit
kleidet Niemanden beſſer, als einen Philoſophen;
und es iſt eine Art einer gelehrten Coquetterie, hy
pochondriſch zu thun.  Ein Freund von uns hat ſich
die Muhe genommen, verſchiedene perheirathete
Manner von Einſicht daruber zu befragen. Er hat
ihnen geſagt, Vapeurs waren, nach dem Furetiere,

die Dunſte, welche aus dem Magen in den Kopf
ſtiegen, eine Frau murriſch gegen ſich ſelbſt, unge—

duldig gegen ihren Mann, neidiſch gegen! andere
Weiber, heftig gegen die Bedienten, mit einem
Worte unertraglich, und vernunftigen Zuſchauern
lacherlich machten. Ein jeder von dieſen Mannern
hat die Achſeln gezuckt, und ihm verſichert, ſeine

Frau



Frau habe eben dieſe gefahrliche Kranheit, und
gleichwohl hat auch nicht ein einziger gewußt, wie
dieſe Krankheit auf deutſch heiße. Sie mag alſo
Vapeurs heißen, ſo lange, bis unſere kritiſche Aerzte
einen deutſchen Namen fur ſie ausgefunden haben.
Vielleicht wird ihnen dieſes ſchwerer, als wenn ſie
einen griechiſchen Namen ſchaffen ſollten.

Eben dieſe Freyheit haben wir uns bey einigen

Moden genommen. Wir nennen Pompons, Ai—
gretten rc. und glauben, man werde uns verſtehen.
Was Pantins ſind, das wiſſen wir alle; dem Him
inel und den weiſen Mannern ſey Dank, welche ſich
den ſauren Weg nicht haben dauern laſſen, ſie ſelbſt
aus Pgris zu holen, und ihr Vaterland damit zu

bereichern.
Es iſt in Paris gewohulich, daß bey den heili—

gen Reden der Modeprediger (ein Wort, das bey
uns auch nicht bekannt iſt) die Klrchenftande ſehr
theuer vermiethet werden; dieſes bezieht ſich auf die

Stelle, wo der Engelanderinn der Vorwurf gemacht
wird, daß ſie ſich fur zween Kreuzer erbaue. Wir
erinnern dieſes denen zum Beſten, welchen dieſe
Gewohnheit unbekannt iſt, und welche glauben
konnten; es ſey die Rede von einer Comodie.

Leipzig am tz des Chriſt

monats 1749.
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Madame,
wenn Sie zu Paris geboren waren“, ſo
e wuide Sie die Erziehung vor vielen la—W cherlichen Gejvohnheiten bewahren, die

Sie aus London mitgebracht haben. Hatten Sie
auch nur eine an Sich, ſo wurde man daruber la—
chen; und andere zu lachen niachen, iſt gleichwohl
eine große, Demuthignng. IJch, der ich nicht mit
lache, uiterſtehe niich, mit Jhnen davon zu reden.
Aber werden Sie nach dieſem auch meine Freundinn
bleiben. Sie ivurden noch eine Engellanderinn
ſeyn, wenn ſie es bliehben, und mein Zweck iſt doch,
Sie ganz franzoſiſch zu machen. Es iſt nicht ge—
nug, daß Sie durch Jhre Heirath eine Franzoſinn

geworden ſind; nein, Sie munen es auch in Jhrer
Lebensart werden. KLernen Sie doch dieß liebens—
wurdige Voſk keünen, das Sie unter ſeine Bür—
ger aufnimmt. Es wird Jhnen das Laſterhafte
allemal vergeben, aber nieinals das Lacherliche. Und
dieſes ſieht man an Jhuen in. Jhrem Hauſe; Dieſes
nehmen Sie mit in die Geſellſchaften; Dieſes tragen
Gie ſo gar an den offentlichen Oertern mit ſich herum.

Man ſieht es an Jhnen in Jhrem Hauſe. Sie
ſind ſchon ſeit ſechs Monathen verheirathet, und
noch itzo lieben Sie Jhren Mann. Jhre. Moden
kramerinn hat gegen ihren Mann eben die Schwach
heit. Allein Sie ſind ja eine Maraquiſinn.

Wer
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Werden Sie noch lange das eingezogene Betra—
gen an Sich behalten, das ſich fur verhevyrathete

Perſonen ſo ſchlecht ſchicket, und das man Nieman«
den, als den Candidatinnen des Eheſtandes, zu gute

halt. Ein Cavalier findet Sie ſchon. Sie wer—
den daruber roth. Thun Sie doch einmal die Au—
gen auf. Beny uns werden die Damen nicht roth,
außer wenn ſie ſich ſchminken.

Warum ſind Sie ſo unachtſam auf Sich ſelbſt,
wenn Jhr Mann abweſend iſt? Kaum kommt er
wieder, ſo putzen Sie Sich. Jch hielt Sie fur
ſehr jung, aber Sie ſind leider ſchon ſehr alt. Sie
gehen in die Zeiten der Patriarchen zuruck. Bor—
gen Sie Sich doch das Geſetzbuch von dem neumo-
diſchen Putze; Sie werden darinnen finden, daß

man ſich einem Liebhaber, der Welt oder ſich ſelbſt

zu Gefallen putzt.
Wenn ich wollte, Madame, ſo konnte ich Sie

auf einmal. um Jhren guten Namen bringen, ich
durfte nur bekannt machen, wie Sie den Morgen
zubringen. Um acht Uhr ſind Sie ſchon aufgeſtan—
den. Wenn Sie um dieſe Zeit von einem Balle
nach Hauſe kamen, ſo lebten Sie ordentlich. Und
was thun Sie alsdenn? Sie unterreden ſich mit

Jhrem Koche und mit Jhrem Haushofmeiſter.
Lernen Sie doch, daß Rechnen und Bezahlen fur
den Mann gehoret, ob man gleich bey Niemanden,

als bey der Frau vom Hauſe ſpeiſet. Womit
beſchafftigen Sie Sich weiter? Sie ſchreiben an

Freunde,

A.
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Freunde, die ſo kalt ſind, als ihr Vaterland, und von
nichts wiſſen, als von Tugend, Freyheit und Ver—
nunft. Ja ſollte mans wohl glauben? Sie leſen
Moral und Hiſtorie, zu einer Zeit, in der, unſere
fran zoſiſchen Federn alle Tage ganze Bande voll
Witz zur Welt bringen. Wie viel luſtige Einfalle
wurde man in Paris horen, wenn dieß alles von
Jhnen bekannt werden ſollte.

Endlich falltes Jhnen ein, daß Sie bey dem
Nachttiſche zu thun haben. Aber wie wenig ken—

nen Sie die Wichtigkeit, die Ordnung und die
Pflichten des Nachttiſches. Sie ſind erſt achtzehn
Jahr alt, und ſind bey Jhrem Nachttiſche ohne
Mannsperſonen. Sie haben Niemanden bey Sich,
als zwey Kammerfrauen, die Sie noch dazu nie—
mals anfahren. Die erſte Garnitur, die man Jhnen

bringt, iſt fur Sie gleich die rechte. Das Kleid,
das Sie gefordert haben, ziehen Sie wirklich an.
Jhre Kammerſrauen ſind ganz erſtaunt, daß Sie
mehr Zeit nothig haben, ſich ſelbſt anzuziehen, als

ihre gnadige Fran zu putzen. Jch muß es Jhnen
im Vertrauen ſagen, ſie gerathen auf den Verdacht,
daß Sie nicht von guter Familie ſind. Aber wer
ſollte es glauben, unter dieſen beyden Frauen, behal—
ten Sie die eine, die Jhr Mann fur Sie angenom—
men hat, und der andern, der bewundrungswurdi—
gen Frau, die der Hof gebildet hatte, geben Sie
den Abſchied.

Nun
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Nunmehr ſchlagt die Tiſchglocke, und kaum hat 13
ſie ausgeſchlagen, ſo ſind Sie ſchon in dem Zimmer,

gin welchem ſich die Tiſchgeſellſchaft verſammelt.
J aHatten Sie feine Bander mehr anders zu ſtecken, atun

um auf Sich warten zu lafſen? Aber wie groß wird 8*
unſere Verwunderung! Jhr Haushofmeiſter kommt
herein, und meldet dem Herrn; es ſey angerichtet. Jch
weis, daß Sie ihm dieſe niedrige Sprache vorge—
ſchrieben haben. An andern Orten macht man dieß
Compliment allezeit der gnadigen Frau!

Wir ſetzen uns zur Tafel, (ich lache noch, aber
in der That mit Verdruſſe,) Sie beten vor Tiſche;
wir glaubten bey dem Pfarrer aus dem Kirchſpiele
zu ſeyn, doch dieſer hatte uns vielleicht mit dem
Gebete nach dem Eſſen verſchonet; Sie aber

waren ſo gefallig nicht.

Nach Tiſche wollten Sie die Geſellſchaft mit
Reden unterhalten. Denken ſie doch daran, daß
Sie in Paris ſind. Die lange Weile brachte uns
ſehr bald zum Spiele. Jch ſahe Sie gahnen, und
es war doch das Cometſpiel, das Spiel des Ho—
fes. Beſn dieſer Gelegenheit fallt mir ein, daß man
es ſchon ſeit vier Tagen geſpielet hatte, als Sie frag-

ten, was das fur ein Spiel ware? Eine Bur
gersfrau aus der Vorſtadt that dieſe Frage an
eben dem Tage.

Die erſte Partie machte es nothwendig, mehrere

zu ſpielen. Wie kann man ohne Spiel leben?
Doch man brachte zur Abwechſelung die Neh- und

Strick—
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Strickbeutel hervor. Und was langten Sie aus
dem Jhrigen heraus? Manſchetten fur Jhren lie—
.ben Mann.. Hat denn Frankreich die Knotchens
umſonſt erfunden, um die Hande einer Frau vom
Stande von burgerlichen Handen zu unterſcheiden?

Waz fur eine ſchone Gelegenheit hatten Sie nicht,
den Augenblick ihren Schmuck zu vermehren. Die

Diamanten, die ſich unvermuthet in Jhrem Neh—
beutel fanden! Wie ſchones Feuer hatten die nicht?

Wie ſehr ubertrafen ſie nicht die Jhrigen? Dieß
war ein Einfall von Jhrem Manne. Aber wie

ſchlecht war er angewendet! Sie bewundern ſeine
großmuthige Freygebigkeit, und ſind von ſeiner Ach—
tung fur Sie mehr geruhret, als von der Koſtbar-
keit der Brillianten. Sie geben ſie ihm wieder,
und wollen, daß er das Geld dafur zü Bezahlung
eines Kaufmanns anwenden ſolle, dem er die Ehre
erwies, ſchuldig zu ſeyn. Das heißt pobelhaft
denken, wenn man ſich uber ſeine Schulden beun—

ruhiget; die Schulden ſind es, die die Große des
Ranges ankundigen und beſtatigen. Man kann

ſicher wetten, daß, wer zwey Millionen geborget
hat, ein noch einmal ſo vornehmer Herr iſt, als der—
jenige, der nur eine ſchuldig iſt.

Jn Wahrheit, Madame, kein gutet Freund kann
mehr in ihr Haus kommen; er muß ſich bey dem

erſten Schritte in Jhrem Namen ſchamen.

Man
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Man ſieht Jhren Kutſcher mit den Stallknech—

ten zuſammen die Pferde ſtriegeln. Jhr Vorzim—
mer erwecker Mitleiden. Bediente, die nicht mußig

ſtehen, und Jhre Beſtehle erwarten; die glauben,
daß ſie dem herrn eben ſo wohl, als der gnadigen
Frau aufwarten muſſen; die nch vorſtellen, daß ſie
nur im Hauſe ſind, um zu arbeiten; die ſich gegen
einen ehrlichen Mann, der zu Fuße in Jhr Haus
kommt, ehrerbietig bezeigen; die eine ſilberne Uhr
heraus ziehen, wenn man fragt, wie viel es geſchla—

gen; Kerle ohne alles Anſehen, und denen noch drey
ganze Zolle an der gehorigen Lange fehlen. Mada—
me, dergleichen Leute gehoren hinter den Pflug, oder

zu einem Canzeleyſchreiber. Es iſt kein Wunder,
daß ſich die Bedienten Jhres Gemahls beſtandig
uber die Jhrigen luſtig machen.

Doch wollte der Himmel, daß Jhr lacherliches
Bezeigen in die Mauren Jhres Hauſes eingeſchloſ—
ſenbliebe!

Sie nehmen es mit in die Geſellſchaften. Sie
kommen in dieſelben mit den Farben, die die Natur
Jhrem Geſichte gegeben hat. Jn eben der Geſtalt
zeigt ſich die ehrliche Hausfrau des Schweizers, der
Jhnen die Thure aufgemacht hat. Wollen Sie ſo
erſcheinen, wie Sie ſind, ſo reiſen Sie wieder zu—
ruck nach England.

Es ſind ſechs Damen in der Geſellſchaft, und
Gie kuſſen nur eine von ihnen. Und warum das?

Woral. Kl. Weil



162 VIII. Schreiben
Weil Sie nur mit einer genau bekannt ſind. Aber
Sie erkennen ja die andern, denn Sie ſehen ſie zum
zweyten male. Jſt das nicht genug, ganz die Jhrige
zu ſeyn, und Jhr Herz auf ihre Lippen zu drucken?

Sie ſetzen Sich nieder, ohne es erſt den Spiegeln
vorzuſagen, daß Sie zum Erſchrecken ſchiecht aus-
ſehen; daß Sie ausſehen, als wenn Sie nicht recht

klug waren. Und dieß wird gleichwohl das erſte
Wort der erſten Herzoginn ſeyn, die in die Geſell—
ſchaft kommt. Bemuhen Sie Sich doch, Sich
nach großen Muſtern zu bilden. Gewohnen Sio
Sich den gothiſchen Geſchmack ab, daß man nie—
mals von ſich weder Gutes noch Boſes reden durfe.
Es giebt eine Kunſt, das Geſprach auf ſich ſelbſt
zu lenken.

Und noch mehr Kunſt gehoret dazu, die Unterre—
dung mit einer gewiſſen Leichtigkeit zu unterhalten.
Wie viel artige Sachen, wie viel nutzliche Anmer—

kungen horen Sie nicht uber die Kleider, ſo ſich zur
Jahrszeit ſchicken, uber die Bander, uber die Hals-
ſchleifen, uber die Art ſich anzuziehen? Wie kommt

es, daß dieſer Strom von Beredſamkeit Jhre Zun
ge nicht in Bewegung ſetzet? Sie ſind ſtumm.
Sie konnen nicht einmal lachen. Dieſer Menſch
nach der Mode, der von einer Schonen zu der an—
dern herumhupfte, der das luſtige Weſen durch
hundert ergotzende Erfindungen uberall ausbreitete,
den man mit einem lauten Beyfall beehrte, ehe er

noch
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noch geredet hatte, konnte der von Jhnen auch nur
ein Zeichen der Freude erzwingen? Was iſt das fur

eine Schlafſucht?

Sie-wachten nicht ehe auf, als bey der Zei—
tung, die der alte Officier erzahlte, damit er nicht
umſonſt in der Geſellſchaft geweſen ware. Sie
ergriffen die Gelegenheit. Sie erzahlten eine ahn—

liche Hiſtorie. Sie ſprachen von Staats- und
Regierungsſachen. Aber wiſſen Sie auch, was
man ſagte, als Sie aufgeſtanden waren? Man
muſſe Sie zum Staatsminiſter oder zum Geſchicht
ſchreiber des Konigs machen. Sie wollen in einem

Lande denken, in welchem man nur reden will.

Geſtern horte ich, wie ſehr eine Herzoginn, die
ihren Staũd der Finanz zu danken hat, Jhre Ein—

falt lobte. Sie haben bey. ihr geſpeiſet. Man
trug eine Schuſſel mit fruhzeitigen Gartengewachſen

auf, die nicht mehr. als funzig Gulden koſtete.
Sie glaubten, man redete. von der Schuſſel, und
nicht von den Gartengewachſen. Die Herzoginn
lachte noch daruber, und fragte mich, mit welcher

Landkutſche Madame angekommen waren, und ob
Sie verlangten, daß ſie ihren Goldſchmid zu Jhnen
ſchicken ſollte.

Was fur eine Perſon ſtellten Sie nicht neulich

bey der kleinen! Grafinn vor. Man brachte eine
Spatzierfahrt in das Holz von Boulogne in Vor

142 ſchlag;
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ſchlag; Sie fragten, ob Jhr Mann auch dabey
ſeyn wurde. Jhr Mann weis zu leben; er ſchlug
es ab; dieß war eine neue Urſache mitzufahren; allein

Sie zerriſſen die Geſellſchaft. Das außerordent—
lichſte in Jhrer Auffuhrung iſt, daß Sie- Sich
Rechnung darauf machen, Jhrem Gemahl damit
zu gefallen.

Und dieß iſt Jhre ganze Sorge, von dem Mor—
gen an, bis in die Nacht. Jm Vertrauen, Ma—
dame, ſind Sie nicht etwan eine Pamela, die ein
unvermuthetes Gluck aus dem Staube erhoben hat?

Die Regel erfordert es, daß es einem Manne in
gewiſſen Fallen, wenigſtens einmal des Tages, leid

ſeyn muß, daß er eine Frau hat. Der Jhrige be
klaget Sich uber nichts, als daß Sie ihn zu ſehr
lieben. Seine Freunde beſorgen, daß Sie ihn end
lich verderben werden. Er fangt ſchon an, die

Tanzerinn weniger ſchon zu finden, welche ihm den
Vorzug vor zwanzig Nebenbulern gegeben hat, die

alle weniger Geld haftten. Man weis es, ob ers
gleich. nicht geſtehen will, daß er mit Jhnen in ei—
nem Wagen auf ſein Landgut gefahren iſt. Sein
letzter Wagen koſtet ihm nicht mehr, als funf tauſend

Gulden, und er iſt faſt entſchloſſen, ſeinen Laufer
abzuſchaffen. Ums Himmels willen, Madbame,
bringen Sie ihm nicht Jhre lacherlichen Sitten bey.
Je mehr ich davon ſchreibe, je mehrere fallen mir
ein. Jch werde gewiß einige vergeſſen.

Jſt
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Jſt es nicht genug, daß Sie dergleichen in Jh

rem Hauſe an Sich ſehen laſſen? Jſt es nicht zu
viel, daß Sie dieſelben mit in die Geſellſchaften neh
men? Muſſen Sie Sich uberdieß an den offentli—
chen Oertern damit zum Gelachter machen?

Sie gehen an den Opertagen in die Thuilleries,
und an den andern Tagen in den Schloßgarten.
Eie machen es noch ſchlimmer. Man ſiehet Sie
daſelbſt des Morgens. Aber was fur Geſichter ſe—
hen Sie da? Weiber, die auf keine Eroberungen
mehr Anſpruch machen. Staatsleute, denen alle
Oerter gleich bequem ſind, unſere Feinde zu demu—
thigen. Philoſophen, die friſche Luft ſchopfen wol-
len. Fuhlen Sie nicht, daß dieß um die Zeit kein
Ort fur Sie iſt  Man ſollte faſt glauben, daß Sie
bloß zur Erhaltung der Geſundheit ſpatzieren gien
gen. Aulein, wenn Sie auch an den geſetzten Ta—
gen und in den gehorigen Stunden daſelbſt erſcheinen,
wie ſind Sie gekleidet? Sie tragen nicht mehr als
fur zooo Gulden Edelgeſteine, und die Elle von
Jhren Spitzen koſtet nicht uber zo Thaler. Ent—
ſagen Sie doch dem Vorurtheil, welches Sie mit
vom Hauſe gebracht haben, daß man ſich einen
Grad unter ſeinen Stand kleiden muſſe. Jch habe
es Jhnen ſchon einmal geſagt, Sie wollen beſtan—

big denken; das iſt ein Fehler Jhres Vaterlandes.
Wenn man die Verſchwendung einſchranken wollte;
ſo wurden die Familien und die Staaten gar zu
lange beſtehen. Jſt es aber nicht verdrießlich, be—
ſtandig einerley Dinge zu ſehen?

13 Auf

Aurne.
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Auf was fur einem Wege waren, Sie nicht. neu

lich, Sich lacherlich zu machen? Die Pferde wa—
ren angeſpannet, Sie wollten in die Comodie fah—
ren, Sie verließen ſich darauf, daß ihr Gemahl
mitfahren ſollte. Jhr Gemahl, der ein franzoſi-
ſcher Gemahl iſt? Wollten Sie denn in der Co—
modie ſelbſt eine Comodie ſpielen? Er hatte ſich
heimlich in ſein Gartenhaus begeben, und endlſich
haben Sie es gelernet, daß es ſich nicht ſchicke, ihn
dalelbſt zu ſtoren. Was fur Muhe hat es nicht ge—
koſtet, ehe man es Jhnei begreiftich gemacht, deß
eine Dame, wenn Sie friſche Luft ſchofen will,
Jhres Mannes Gartenhaus /dazu nicht erwahlen
durfe. O

Inn48 24
Wenigſtens ſollten Sie an denen Orten nicht Ge.

legenheit zum Lachen geben, an denen man ſonſt
nicht lachet. Was machten Sie den letten Sonn
tag des Morgens um zehn Uhr in Jhrer Pfarrkirche?.
Schon vollig angekleidet? und wer wird es glauben?
Ohne Sich das Gebetbuch nachtragen zu laſſen?
Schickt es ſich fur eine Frau vom Stande, auf dieſe
Art, und um zehn Uhr, und noch dazu in der Kirche,
in die ſie eingepfarrt iſt, die Meſſe zu horen? Jſt
es wahr, daß Sie auch in die Veſper gehen? Der
Marquis von heſchuldiget Sie deſſen, und er—
zahlt, daß Sie in der Kirche Jhr Abendgebet in
aller Einralt herſagen. Man konnte es geſchehen
laſſen, daß Sie in die Kirche giengen, wenn ein
Prediger, der Mode iſt, ſich horen laßt, und dieſes

kann
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kann man aus der Menge der Caroſſen vor den
Kirchthuren, und aus dem Preiße der Kirchſtuhle
leicht wiſſen. Es laßt burgerlich, ſich fur zween
Kreuzer erbauen. An dem erſten Tage in der Fa—
ſten muſſen Sie ſchon an die Andacht in der letzten
Weche denken. Jn einem prachtig gemalten leich—
ten Wagen, und auf dem Weage nach Long—
champs, muſſen Sie Jhre Andacht unterhalten.

Es iſt nicht genug, Madame, daß Sie das
Lacherliche vermeiden. Sie muſſen auch durch
wirkliche Annehmlichkeiten zu gefallen ſuchen. Die—
jenigen, die Jhnen die Matur gegeben hat, ſind ſo
viel nicht werth, alls die, ſo Jhnen die Kunſt verſchaf
fet. Es giebt Annehmlichkeiten im Anzuge. Jn
Jhren Kleidern iſt Geſchmack; aber man ſieht es,
daß die Garnituren nicht von der Duchapt ſind.
Jhr Reifrock iſt im Diameter eine halbe Elle zu
enge, und nicht beh der beruhmten Meiſterinn ge—
macht. Jhre Diamanten ſind. ſchon, aber ſie ſind
nicht vom lEmpereur gefaßt. Alles dieß fallt in
die Augen. Ueberdieß fehlen nur noch zween Fin
ger breit, ſo wurden Jhre langen Pandeloquen tief
genug herunter. hangen; wenn. Sie an jedes Ohr
einen Kronleuchter hangen konnten. ſo ware der
Putz vollkommen. Man hat Sie in der Oper mit
dem Comatenkopfzeuge geſehen, da man ſchon
ſeit zween Tagen die Rhinoceroſſe trug.

Gs giebt Annehmlichkeiten, die durch eine gluck—
liche Kunſt dem Korper eigen werden. Einige ſieht

24 man,

S
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man, andere empfindet man durch den Geruch.
Es iſt ausgemacht, daß Jhr Geſchlecht die Naſe
ſowohl ruhren muß, als die Augen. Ja ich will
noch mehr ſagen. Der Geruch zeiget den Rang an.
Man ſuhre mich mit verbundenen Augen in eine
Geſellſchaft; bin ich unter Leuten vom Stande, ſo
wird es mir die Naſe ſagen.

teNebſt dem, was vornehm riechet, muſſen Sie

Sich auch der Schminke bedienen. Ja, Madame,
fangen Sie endlich an, an der Farbe Jhres Ge—
ſichts zu arbeiten. Sie haben geglaubet, daß die
Schminke nur erfunden ſey, die Runzeln zu verſtek.
ken, und das, was haßlich iſt, zu uberkleiſtern.
Lernen Sie die Sache beſſer einſehen. Wenn Sie
das Alter wird verſtellet haben; alsdann wird man

Jhnen erlauben, Sich in Jhrer naturlichen Geſtalt
ſehen zu laſſen.

Es giebt Annehmilichkeiten ber Sprache. Sie
haben es in Erlernung der Sprache weit gebracht,

und Sie ſuchen ſich durch Leſung des Bruyere,
Racine, Montesquion und Fontenelle darinnen
vollkommener zu machen. Es iſt wahr, Sie wer—
den aus dieſen Schriftſtellern Jhre Begriffe or—
dentlich, deutlich und richtig ausdrucken lernen.
Allein Sie werden aus ihnen nicht die glanzenden
Ausdrucke lernen, durch die ſich die große Welt
unterſcheidet. Zum Exempel, von einer Sache, die
ſo iſt, wie ſie ordentlicher Weiſe ſeyn ſoll, ſagen
Sle ſchlechtweg, ſie iſt gut; dagegen ſpricht eine

Da—
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Dame aus der großen Welt, das iſt bewunderungs—
wurdig, das iſt göttlich. Sind Sie etwas ermu—
det, ſo muſſen Sie nach der hohen Sprache ganz
verzehret, ganz vernichtet ſeyon. Hat der Wind
eine Locke in Unordnung gebracht, ſo muſſen Sie
nicht ſagen, daß Sie daruber verdrießlich ſind, ſon-
dern daß Sie raſend werden mochten. Sie feh—
len ſo gar wider das ABC in der Sprache der groſ
ſen Welt. Wie Sie aus der letzten Oper giengen,
ſagten Sie zu Jhrem Kutſcher: Fahrt nach Hau—
ſe! da doch neben Jhnen die;Frau eines fonigli—
chen Pachters ſchrie: A IHôtel!“ Erwarten Gie
nicht, daß ich aus meinem Briefe ein vollſtandig

Worterbuch mache. Geben Sie Acht, wie die
Damen mit ſchonen Aigretten, und die jungen Herren
mit rothen Abſatzen zu reden pflegen.

Es giebt Annehmlichkeiten des Eigenſinns in
Veranderungen. Sie befehlen, um ſechs Uhr ſoll
angeſpannet, werden, und um ſechs Uhr ſzeht, man

Sie ſchon in dem Wagen. Das Spiel, ſo Sie
einmal vorgeſchlagen haben, ſpielen Sie wirklich.
Die Perſon, die Sie geſtern gutig aufgenommen
haben, der begegnen ſie heute auf gleiche Art.

Sie ſind allemal Sich ſelbſt ahnlich. Jſt das
nicht zum Lachen einformig?

Es giebt Annehmlichkeiten in der Art, ſich uber
Unpaßlichkeiten zu beklagen, die man wirklich em
pfindet. Jhre Schwangerſchaft wird Jhnen da
zu Gelegenheit geben. Folgen Sie nicht etwan

15 dem
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dom Exempel der kleinen Grafini, die Sie ſo ſehr
loben, und die, wenn ſie gleich ſchwanger iſt, doch
geht, ſich bewegt, und alles ohne Unterſchied vor—
nimmt. Es iſt wahr, ſie iſt bey dieſem elenden
Verhalten glucklich, ſie iſt ſchon mit Jhrem ſechiten
Kinde, uunid allemal zur rechten Zeit, in die Wochen

gekommen.  Allein man lacht' die gute Mutter
aus, uind die mediciniſche Facultat verdammet ſie.
Wollen Sie Sich nach der Mode wohl befinden,
ſo muſſen Sie. von der erſten Muthmaßung der
Schwangerſchaft bis zur Entbindung auf Jhrem
greßen Stuhle ſitzen, und beſtandig klagen.

Esgiebt Annehmlichkeiten in der guten Ard, ſich
uber Unpaßlichkeiten zu beklagen, von denen man
nichts empfindet. Sie, Madame, bringen Jhre
Tage ohne Kopfweh zu. Dieß konnte man Jhnen
endlich noch zu qute halten. Allein auch ohne Va
peurs! Das heißt, die Erlaubniß geſund zu ſeyn,
wie die ſchlechteſte Burgersfrau, misbrauchen.

GEs giebt endlich Annehmlichkeiten im Erſchrecken.
Aber das muß nicht auf die Art geſchehen, wie Sie
es neulich machten. Es kam jemand herein, und
ſagte Jhnen etwas ins Ohr. Die Unruhe bildete ſich

in Jhren Augen ab, und Sie giengen, ohne ein
Wort zu ſagen, heraus. Die Geſellſchaft glaubte,
Jhr Schooßhundchen hatte ein Bein gebrochen,
man beklagte Sie, man angſtigte ſich an Jhrer
Statt. Aber wie ſehr hatten wir uns geirret! Es

war



an eine engliſche Dame. 7r
war Jhr Kutſcher der ſich durch einen Fall Scha
den gethan hatte.“ Konnen Sie nicht bey dem ge

aringſten Schlage Jhres Wagens ſchreyen? Schickt
es ſich; daß Sie ſo gelaſſen und ruhig ſitzen, als eine
von Jhren Camiinerfrauen? Erinnern Sie Sich
noch an den Ochſen der auf Jhrem Landgute auf

Sie jukam; Sie giengen ſo getroſt vorbey, als ein
Velwälter. Man muß nicht einmal die großen
Gelegenheiten erwarten, um zu erſchrecken. Wah—

len Sie Sich ein Thier, wofur Sie einen naturli—
chen Abſcheu haben wollen; dus Jhnen zualler Zeit,
und an allen Orten, zum Vorwande dienen kann;

eine Maus, eine Spinne, eine Fliege. Wenn
man dieſe gleich nicht ſieht. ſo kann man doch ver—

muthen, daß ſie in dem Zimmer ſind.

Die Begebenheit mit dem Schiffe, das wir
von ungefahr auf dem ſchonen Canale antrafen,
gab uns einen neuen Beweis von Jhrer ſchlechten
Erziehung. Unter allen Damen war nicht eine
einzige, die nicht wider das Einſteigen geſtritten,
und als Sie Sich endlich bereden ließen, geſchrieen
hatte. Aber was thaten Sie Sie ſprachen den
andern einen Muth ein. Das Schifferweib ſelbſt
fragte, ob Sie nicht eine gute ehrliche Burgerfrau
aus der Nachbarſchaft waren? Das Donnerwet—
ter, ſo den Nachmittag kam, hat uns Jhren Cha—.

rakter vollig entdeckt. Die Praſidentinn ſuchie eine
Zuflucht hinter den Vorhangen des Bettes. Die

Marquiſinn ſchrie ſo oſt, als es blitzte. Der Ritter
ergriff ſein Paternoſter, und machte ein Kreuz nach

dem
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dem andern, Nur Sie und Jhre Gartnerinn ließen
Sich nicht aus der Gelaſſenhtit bringen.

Kurz zu ſagen, Madame, (denn ich bin mude,
Jhre Auffuhrung weiter. zu zergliedern.). Sie fiu
den das Geheimniß, in einer Stadt, die gemgcht iſt,
alle Annehmlichkeiten mitzutheilen, ohne alle An—
nehmlichkeiten zu bleibenz.n ind bey aller Jhrer
Vernunft, bey Jhren edlen Geſinnungen und bey
Jhren fichtigen Grundſatzen ſind Sie voll von
allem, was lacherlich iſt.

ĩü geh ſehe Jhre Einwurfe m voraus. Das
beſte iſt, wenn Sie gar keinen machen Giud
wir nicht in dem Grundſatze einig, daß Frankreich

das Muſter aller andern Lander iſt? Wenn Sie
daran zweifelten, ſo wurde es Jhnen die ganze

Nation gemeinſchaftlich ſagen; und ſaget ſie es
Jhnen nicht alle Tage, ohne verſammelt zu ſeyn?
Wer kann uns beſſer kennen, als wir ſelbſt? Und

haben wir nicht außerdem den Beyfall der Aus—
lander fur uns, die wir mit unſern Moden, mit
unſern Reverenzen, und mit unſerer Kuche berei—
chern, die unſere Pantins angebetet haben, und
die ſich unſere Equipagen, unſere Pompons und
unſere Peruquen zu eigen machen? Sehen Sie
nicht, daß die Fremden haufenweiſe zu uns kom
men, um ſich bey uns zu bilden? Gehen. wir zu
ihnen? Schließen ſie aus dieſem Grundſatze weiter,

und beſſern Sie Sich. Paris, den 7ten Auguſt 1749.

ENDE.
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